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Anfanng.

C.Dasß ein Mann, der heute ſeinen ſechzigſten

Geburtstag erlebt hat, noch die Feder nimmt,

um ein Buch zu ſchreiben, iſt ſo ſelten nicht;
daß er in dieſem Alter ein andres ſchreibt,
als ein ſehr gelehrtes, z. B. einen neuen
Commentar uber einen Klaſſiker, oder ei—
ne Unterſuchung uber die alte Geographie,
oder eine Litanei uber das jekige Sitten—
verdercbniß, oder eine neue Cutlerung der

bibliſchen Wunder, wobet er eben ſo viele
Wunder ſchafſt, als er wegertlert: das iſt
ſchon etwas ſeltener; (ich genehe dem Leſer,

daß ich ſeit einigen Monaten Zeder und
Papier zurecht gelegt hatte, um eins von'
dieſen vier Buchern, ſobald ich nur erſt mit
mir ſelbſt daruber eins ſeyn wurde, aus mein—
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nem Kopfe, oder, die Wahrheit zu ſagen, aus
zehn andern Buchern, zur Welt zu fordern;)
daß aber ein Mann wie ich, ein Buch ſchreibt,

wovon dies den Anfaug ausmachen ſoll: das
iſt das Seltenſte von Allem. Jch muß dem Le—
ſer eine Erlauterung geben, damit er mir es
nicht verubelt; verubelt er es mir dann doch,

nun, ſo habe ich den Muth, mich nicht darum

zu bekummern.
Von Jugend auf habe ich große Achtung

ſur das Bucherſchreiben gehabt; und dieſe
Achtung entſtand auf folgende Weiſe. Mein

Vater war ein Landprediger im Magdebur—

giſchen, ein feſter, furchtloſer Mann, der in
ſeinen Predigten den Amtmann im Dorfe
ſo wenig, als den Gutsbeſitzer, ſchonte. Jch
betrachtete ihn um dieſer Furchtloſigkeit wil—

len als den erhabenſten Menſchen auf der
Erde, und glaubte, Alles muſſe ſich vor ihm

beugen. Nun kam ein Brief von einem na—
hen Verwandten in Magdeburg, der meinen

Vater einlud, an einem beſtimmten Abend
mit Gellert bei ihm zu eſſen. Mein Vater
las meiner Mutter den Brief vor, und ſagte
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mit einem ſo großen Stolze, als uh noeh nie
an ihm bemerkt hatte: „ich werde Gelleeten

ſehen!“ „Jch werde Gellerten ſegen!“
ſagte er mit eben dem Stelze zu dem Amt—

mann und dem Gutsherrn.
Zu der Reiſe wurden die feierlichſten An—

ſtalten getroffen, und endlich ſtieg mein Va—
ter mit mir in den Wagen. Jn jedem Dorfe,
wo es nur irgend anging, ließ er bei dem
Prediger einige Augenblicke anhalten, und
ſagte: „ich werde Gellerten ſehen!“ Jeder
Prediger erwiederte: Sie glucklicher Mann!
o, ſahe ich ihn doch auch! IJch uberlegte im

Wagen, was doch wohl in aller Welt an
Gellerten zu ſehen ſeyn mochte. Daß dieſer
Mann mit den Fabeln, die ich geleſen hatte,
in Verbindung ſtehen konnte, fiel mir nicht
ein; und wenn es mir auch eingefallen ware

was hatte es mir geholfen? Meinen Va—

ter, den ernſten Mann, wurde ich doch nicht
gefragt haben.

Endlich kamen wir zu dem Vetter; und
bei dem wurden noch feierlichere Anſtalten
zu Gellerts Empfang getroffen, als bei uns
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zu der Retſe. Unſer Vetter, ein kleiner runder
Mann, der ſouſt ſehr demuthig war, blies
ſich jent auf, giag mit einem wahren Theater—

Scl,ritt an dem Zemmer auf und nieder, und

ſagee ſolz, einmal uber das andre: hier ſoll
Gellert ſiren! da koönnen alle Gaſte ihn ſe—

hen! Cr hatte dieſes Mal nicht, wie ſonſt
gewohnlich, ſeine Verwandten zu Tiſche gebe—

ten, ſondern die vornehmſten Perſonen in
Magdeburg, ſogar ein Paar Conſiſtorial—
rathe, die in meinen Augen das non plus
ultra der menſchlichen Wurde waren, weil
mein Vater immer große Achtung fur Her—
ren mit dicſem Titel bezeugte. Die Geſell—
ſchaft verſammelte ſich, und ein junges Frauen—

zimmer hielt einen Blumenkranz in Bereit—

ſchaft. Je deutlicher ich ſah, daß Alle nur
auf Gellert hofften, deſto angſtlicher wurde
mir zu Muthe, und eine deſto großere Wir—
kung geſchah auf meine Phantaſie. Jeh ſtellte

mich der Thure gegenuber in den außerſten
Winkel des Zimmers, und erwartete wenig—

ſtens Pauten und Trompeten, wenn Gellert
kame, in ihm ſelbſt aber einen Rieſen, oder
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einen Mann mit Ordensbandern, mit Ster—
nen, und mit einem keniglichen Gefolze. Cnd—

lich kam er. Jch machte dee Augen weit auf,
und ſah einen ſchwachlichen Vann in eit—
nem grauen Kleide. Aber da alles ihn um—
gab, alles an ſeinen Lippen hing, und die
Conſiſtorialrathe ſich ſo tief vor ihm beugten,

wie mein Vater; da ihm die junge Dame
mit ſo ehrfurchtsvollen Mienen den Kranz
uberreichte; da ein Jeder frohlich war, wenn
der Mann nur ein Wort mit ihm geſprochen

hatte: da ſtieg mein Erſtaunen, ſo hoch es bei
einem Knaben meines Alters ſteigen konnte,

und ich hielt Gellerten fur ein hoheres Weſen.
Endlich konnte ich mich nicht langer halten;
ich fragte meine Couſine, die mich recht
lieb hatte, in einem Nebenzinmer: wer iſt
denn der Mann? „Geellert. Aber war—
um freuen ſich denn Alle ſo uber ihn?
„Weil er ein beruhmter Schriftſteller iſt,
lieber Junge. Er hat Bucher geſchricben.
Kennſt du Gellerts Fabeln nicht?“ Nun be—

griffl ich. Er hat ein Buch geſchrieben;
darum erweiſt man ihm ſo viele Ehre!
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Der Eindruck, den dieſer Aebend auf mich

machte, iſt nie wieder in meiner Seele er—

loſchen. Cin Buch zu ſchreiben, war nun
das hohe Ziel, das, mit der glanzendſten Glo—

rie umgeben, in weiter Ferne vor mir ſtand.
Die Traume meines Ehrgeitzes waren auf
dieſes Ziel gerichtet; und, leider, konnte ich es

nie erreichen. So oft ich irgendwo las, daß
dieſes oder jenes Buch in unſerer Litteratur
noch fehle, legte ich ein Buch Papier zuſam—
men, ſchrieb den Titel des fehlenden Buches

darauf, ſchlug langſam die leeren Blatter
eitis nach dem andern um, und ſah ſie in
meiner Phantaſie ſchon beſchrieben. Bekam
ich einen neuen Meßkatalogus, ſo erſchrak ich

vor ſeiner Dicke. Es ging mir, wie Alexan—
dern bei den Siegen ſeines Vaters; ich rief
mit eben ſo wahrem und gewiß unſchuldige—

rem Schmerze: ach, was werden ſie mir
noch ubrig laſſen! ſie ſchreiben mir ja Alles

vor der Feder weg!
So, bei heißen Wunſchen, ein Buch zu

ſchreiben, und mit der abſchreckenden Furcht,

uber ein ſchlechtes getadelt zu werden, bin
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ich ſechzig Jahr alt geworden; und wahr—
ſcheinlich ware ich geſtorben, ohne meinen
Vorſatz ausgefuhrt zu haben, wenn mir nicht
meine Frau einen neuen Sporn gegeben hat—

te. Es kam einer ihrer Verwaudten zu uns.
Er hatte ſein ganzes Leben hindurch geſpart,

um ſich ein ruhiges, ſorgenfreies Alter zu
verſchaffen, und war nun durch Ungluckefalle

um alles, was er beſaß, gekommen. Das
klagte er meiner Frau und mir mit Hande—
ringen. Lieber Gott! ſagte meine Frau
mitleidig; was iſt doch das menſchliche Le—
ben! Wunſche, Vorſatze und Hoffnungen,
Herr Vetter; mehr uberall nicht. Es geht
den meiſten Menſchen, wie Jhnen. Nein,
ſo ubel nicht, erwiederte der Vetter. O
ja! Da iſt zum Exempel mein Mann; der
ſpricht ſeit funuf und dreißig Jahren von
einem Buche, das er ſchreiben will. Es iſt
ſeine frohlichſte Hoffnung; ſeit funf und drei—
ßig Jahren hat er darauf hingearbeitet, und

am Erde iſt es doch nichts.
So etwas hatte meine Frau mir noch

nie geſagt. Sie ſchwieg zwar und lachelte
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unglaubig, ſo oft ich ihr den Titel eines
neuen Buches vorlas; allein ſie nahm mir
doch nie alle Hoffnung geradezu. Jhre Pro—
phezeiung, daß es mit meinem Schreiben
nichts ſeyn wurde, verdroß mich ein wenig.
Jeh ging, ſobald ich konnte, in meine Stu—

dierſtube, um ernſtlich anzufangen. Doch in
dem Schwanlen, welches von den oben ge—

nannten vier Buchern ich ſchreiben ſollte,
brachte ich wieder einige Monate zu, bis
endlich eine Kleinigkeit mich beſtimmte, dies

Buch, das der Leſer vor ſich hat, zu ſchrei—

ben, oder vielmehr es, wie Moſaik, nur
zuſammen,uſetzen, da es theilweiſe ſchon ge—

ſchrieben iſt.

Mit Cinem Worte: meine Enkelin, Lott
chen, ein Madchen von vierzehn Jahren, hat
mich beſtimmt. Jch bin, was der Leſer ganz
naturlich finden wird, immer ſehr geitzig mit

weißem Papiere geweſen. Jeder Bogen, den
meine Frau gebrauchte, um etwas hineinzu—

wickeln, argerte mich. Jch brachte ganze
Rieße Matulatur aus der Stadt mit, um
nur dieſen Aerger nicht mehr zu haben; meine
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Frau aber, deren Brnder ein Papiermuller
war und uns uberfl',gnig mit weineian Pa—
piere verſorgte, wollte, wenn wir verreiſien
(was im Anfange unſrer Che jahrlich zwei
mal geſchah), ihre Handſchuhe, ihie Zacher
und andere Klernigkeiten eben ſo wenig in
bedrucktes Papier einwickeln, als ich wei—

ßes dazu hergeben. Meine Kinder kamen
endlich von Hauſe weg; und nun vermehrten

ſich unſere Reiſen. Um der Reiſen willen
freute ich mich, daß der Meßkatalogus jedes

Jahr ſtarker wurde. „Die Schriftſteller in
Deutſchland,“ ſagte ich, „arbeiten ordentlich

fur meinen Bedarf. Am Ende werde ich
meine Frau und meine Tochter noch bereden

konnen, ihre Sachen in bedrucktes Papier
zu wickeln, wenn ich ihnen zeigen tann, daß

es von der letzten Meſſe iſt.
Aber das half nicht; meine ſonſt ſo nach—

giebige Frau war in dieſem Punkte durch—
aus nicht zu beſſern. Wir haben es ja! war
ihre ewige Entſchuldigung. „Frau,“' ſagte
ich; „bedenk doch nur! Du kannſt dir die
Freude machen, deinen Facher in die neueſten
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Gedichte einzuwickeln, deine Schuhe in die
neueſten Reiſen, deine falſchen Locken in die
neueſte Philoſophie, deme Halsbander in die

Halsbandsgeſchichte, und alle eure neue Mo—

den in Bogen von Zeitſchriften, die eben ſo
hinfallig ſind, als das, was hineingewickelt
wird. Jch will ja meine Makulatur ordent—
lich ſyſtematiſch zurecht legen. Kann ich es

doch! Dein Zahupulver wickelſt du in eine
Kunſt geſund zu bleiben, die Seifenkugeln
und den Puder in ein Moralſyſtem, die Ze—

phirs und Soupirs in den beſten empfind—
ſamen Roman.“ Jch hielt ihnen die ſchonſte
Makulatur hin, und las ihnen die ruhrend—
ſten Stellen daraus vor: aber ſie griffen da—
neben weg nach dem weißeſten Kronenpapiere;

höchſtens die Schuhe hielten ſie fur ſchlecht
genug, in Bogen aus den beſten Buchern

gewickelt zu werden. Jch mußte ſie endlich

bei ihrer Methode laſſen, ob ich gleich anu
eine Reiſe nie ohne Aerger denken konnte.
So billig wurden ſie indeß, nur Concept—
papier zu nehmen. Aber etwa ein Viertel—
jahr vor dieſem meinem ſechzigſten Geburts—



C 11)
tage fehlte mir erſt jeden dritten Tag ein
Bogen Briefpapier, dann jeden zweiten, und
endlich alle Tage einer, ja wohl zweie. Jch
wußte nicht, auf wen im Hauſe ich den Ver—
dacht dieſer Entwendung werfen ſollte. Nur

meine Frau, meine Enkelin und eine alte
Magd kamen auf mein Zimmer. Die alte
Magd hatte aber durch mein langes Predi—
gen ſo großen Reſpekt vor allem weißen Pa—
piere bekommen, daß ſie es nicht einmal an—

ruhrte. Meine Frau beobachtete ich zu genau;

was hatte ſte auch zu ſchreiben gehabt? An
meine Enkelin dachte ich gar nicht; denn zu
ihren Puppen und ihrem andern Spielzeuge
hatte ſie ſich noch immer mit Makulatur be—

holfen. Und dennoch war ſie die Schuldige.
Jch zahlte mein Papier ſorgfaltig, ließ Lott-
chen in das Zimmer gehen, zahlte dann nach,

und vermißte einen Bogen. Nachmittags kam
ſie wieder, und es fehlte noch einmal einer.

Endlich ertappte ich ſie auf der That. Jch

faßte ihre Haud, worin ſie das Papier hielt.
„Du alſo!“ ſagte ich bitterboſe. „Was giebſt
du mit dem Papiere an? Vier Buch reichen
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nicht hin ſeit einem Viertelſahre. Wozu
haſt du es gebraucht?“ Sie half ſich mit
den ſeltſamſten Ausſluchten. „Wie, Lottchen?“

fragte ich; „willſt du noch obendrein lugen?
Jch wollte nichts, gar nichts ſagen, wenn
du es zum Schreiben gebraucht hatteſt; aber

ſo Lieber Großvater, ſagte ſie angſt
lich: ich habe es zu nichts anderem gebraucht,

als zum Schreiben. „Haltſt du etwa Waſch
bucher fur deine Puppen?“ rief ich, erhitzt
uber die Luge. Doch in demſelben Augen—
blicke bemerkte ich Tinte an dem Daumen
und Zeigefinger ihrer Hand, die ich noch im—

mer feſt hielt.
„Wahrhaftig du ſchreibſt!“ ſagte ich, und

ließ die Hand fahren. „Aber vier Buch in
drei Monaten! Mein Tochterchen, was ſchreibſt
du denn?“ Sie zogerte aufs neue mit der

Antwort; ich drang aber mit Gute in ſie,
weil ich neugierig geworden war, was ein
Madchen von ihren Jahren zu ſchreiben ha—

ben konnte. Endlich ſagte ſie: ich ſchreibe ein
Tagebuch.

„Tagebuch? was denn fur eins?“
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Ci, lieber Großvater, mein ergenes.

„Dein eigenes? Das iſt ſpaahaſt. Dein
eigenes Tagebuch!“ ſagte ich lachend, und
ſtreichelte ihr das Geſicht, das nun wieder
freundlich wurde. „Sag mur doch, Lottcehen,

was kann dir denn begegnen, das du auf—

zuſchreiben Luſt haſt?“
O, antwortete ſie ernſthaft; mir begegnet

manches Merkwurdige.

„Der tauſend! Was denn zum Exempel?
Erzahle mir doch, Lottchen. Vier Buch Pa—
pier! So viel Papier iſt mehr werth, als

22alles, was dir..
Ach, ſagte ſie mit einem tiefen Seufzer;

Sie wiſſen nicht, was einem alles begegnen
kann!

„Ja, da haſt du Recht. Aber geſchwind!
laß mich dem Tagebuch deech ſehen!' Hier
errothete ſie, und machte tauſend Winkelzuge;

(ſie kam mir in dem Augenblicke vor, wie
ein erwachſenes Frauenzimmer.) Jch ver—
ſchloß endlich das Briefpapier, gab Lottchen

zu ihrem Tagebuche groberes, und ließ ſie
gehen, ohne etwas mehr erfahren zu haben.
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Was in aller Welt hat das Madchen zu

ſchreiben? dachte ich, als ſie fort war; und
ſiehe da! als ich in ihrer Abweſenheit ein—
mal etwas ſuche, finde ich ihr Tagebuch, und
erſtaune: denn das Kind hat mit einem mei—

ner Cunkel, ihrem Couſin, einen formlichen

Liebeshandel. Jch leſe, und erſtaune immer
mehr, eben weil das Geſchreibe ganz gut zu le—

ſen iſt. Es kamen Thranen darin vor, Klagen

uber ewiges Ungluck, Eiferſuchteleien, mit
Einem Worte Alles, was nur in einem Lie—
beshandel vorkommen kann. Jch lachte ein
Paar Male laut auf: ſo uberraſchten mich
einige Zuge von der Leidenſchaft des Kindes.
Aber nach und nach wurde ich doch ernſthaft,

und fragte: was ſoll daraus werden! Als
ſie wieder zu Hauſe war, ließ ich ſie auf
mein Stubchen kommen, und hob ſtreng an:

„aber, Madchen, was fur Dinge machſt du?
Jch habe dein Tagebuch geleſen.“

O Gott! rief ſie angſtlich; ich bitte
Sie, lieber Großvater, ſagen Sie nur der
Großmama nichts. Sie wiſſen ja ſelbſt, wie

ſie.
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„Aber, Lottchen! biſt du untlug? Cin

Kind, wie du, das noch mit Puppen ſoielt!'
Das nahm ſie ubel; ſie ſagte vut der

Gluth des Zornes im Geſichte: Puppen!
Schon ſeit ewigen Zeiten habe ich ja keine

mehr! Jch bin vierzehn Jahr alt, Groh—
vater, und Karl ſiebzehn. Er iſt ein edler
Menſch, und wird mich nicht betriegen.
Ach, ware ich jetzt nicht ſo unglucklich, hielte

er mich nicht fur ungetreu! Hier brachen
Thranen aus ihren Augen hervor, und ſie
ſchluchzte zum Erbarmen.

„Er halt dich fur ungetreu?“ fragts ich
mit dem großten Erſtaunen. „Dich? fur un—
getreu? und du biſt erſt vierzehn Jahr alt?“

Ja, lieber Großvater, fuhr ſie ſchluchzend

fort. Auch bin ich leider nicht ganz unſchul—
dig, und eben darum deſto ungluclicher!

„Nicht ganz unſchuldig? Eiſt vierzehn

Jahr alt, und ſchon ungetreu?“
O, lieber Großvater, da Sie nun einmal

Alles wiſſen Sie ſind ſo gutig; wollten
Sie nicht die Verſohnung zwiſchen mir und
Karln
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„Dee Verſohnung?“ Jch war bei dem

Gedanken, daß der Großvater der Vertraute

in einem Lieoeshandel ſeiner Cnkeun von
vierzeln Jalſren ſeyn ſollte, in einer ſeltſa—
men Diemmung von Verdruß, Betrubniß,
guter Laune und Verlegenheit. Gern hatte
ich geſchiezt; allein das ernſte Geſicht und
die rollenden Thränen des Kindes machten

meinen Seherz zu Crnſt, und der Anblick
des kleinen Dinges, das mit dem Kinder—
geſichte vor mir ſtand, verwandelte den Ernſt
doch wieder in Scherz. Schelten konnte ich
nicht vor guter Laune; und Theil an der Sache

nehmen, konnte ich doch wahrhaftig eben ſo
wenig. Kurz, die Kleine ſetzte mich mit ihrem

Vertrauen in Verlegenheit. Jch ſtellte ihr
ganz ſanft das Kindiſche einer ſolchen Ver—
bindung in ihrem Alter vor; allein ſie berief

ſich auf ihr Herz, das gar nicht mehr jung
ſey. Je langer ſie wiberſprach deſto mehr
wurde ich Vater; ich war ernſt, dann boſe,
und zuletzt gar hart. Nun berief ſich Lottchen

auf ihre Mutter; und mir fiel freilich ein,
daß die nur etwa ein Jahr alter war, als

ſie
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ſie durch eine gleiche Leidenſchaft die Ruhe

meines Hauſes auf lange Zeit ſtorte.
Kurz, die Kleine qualte mich um das Ver—

ſprechen, weder von ihrer Liebe, noch von dem

Tagebuche jemanden ein Wort zu ſagen, am
wenigſten der Großmutter. Jch gab es, um
ihrer nur los zu werden, da ſie mit ihrenm
Liebeshandel und ihrem Geſicht eine doppelte
Rolle ſo gut ſpielte, daß ich unaufhorlich in
Verlegenheit war, wie ich ſie behandeln ſoll—

te: als Kind, oder als die Geliebte eines
jungen Mannes. Was konnte meine Frau
auch thun, wenn ich ihr etwas anvertrauete?

Trotz den vielen Erfahrungen, die ſie gemacht

hatte, blieb ſie feſt dabei: es ware eine Sun—

de und Schande, daß die Madchen heut zu
Tage ſchon an Liebe dachten, ehe ſie wenig—

ſtens anderthalb Dutzend Jahre auf dem Ruk—

ken hatten. Jch, ſagte ſie, war zwanzig alt,
Vater, als du um mich anhielteſt. Eine
Sunde und Schande iſt es!

„Ein Ungluck iſt es, liebe Frau, daß un—

ſer Herz ein Paar Jahre fruher fertig wird,
als der Kopf.“

Der Landprediger. 12]
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Eine Sunde und Schande iſt es! wie—

derholte ſie ſtreng.
„Die Natur mag es verantworten, liebe

Frau,.
Die Natur? Was Natur! Die unver—

nunftigen Thiere beſchamen uns. Das Vogel—

chen bauet erſt ſein Neſt, ehe es an's Bruten

denkt.
„Die Natur mag es verantworten, daß

ein Menſchenneſt ſo ſchwer anzuſchaffen iſt,

baß oft der Fruhling und der Sommer des
Lebens daruber hingehn, und daß der arme
Menſch, wie ein Zugvogel, von der Erde
wegziehen muß, wenn ſeine Jungen noch

nackend und hulflos ſind.“
Gott erbarme ſich aller ſolcher armen

Wurmchen! Aber ich bleibe dabei, es iſt
eine Sunde und Schande. Jch war zwanzig

Jahr alt!
Weil meine Frau nun einmal ſo dachte,

ſo ſchwieg ich von Lottchens Liebeshandel,

nahm mir aber feſt vor, ein recht mutter—
liches Auge auf die Kleine zu haben, und
eben darum auch auf ihr Tagebuch. Bei die—
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ſer Gelegenheit fiel mir ein, daß auch ich
von Zeit zu Zeit einige Begebenkerten meines
Lebens aufgeſchrieben hätte. Jch ſuchte die

Papiere, an die ich ſeit ſo vielen Jahren
nicht gedacht hatte, hervor, und las ſie mit
Vergnugen wieder durch. Manche Bogen
uberraſchten mich ſogar, durch den Contraſt

meiner jetzigen Denk- und Cmpfindungsart
mit der ehemaligen. „Und iſt denn,' ſagte

ich im Nachdenken laut zu mir ſelbſt „iſt
denn eine Landkarte von einem menſchlichen

Herzen nicht eben ſo viel werth, als eine
auch ſogar von Palaſtina? Und ſind denn
die Wunder, die unſer Herz in der Leiden—
ſchaft thut, oder in einer tugendhaften Stun—

de, oder um einen großen Cutſchluß feſtzu—

halten ſind nicht auch die Wunder der
Natur und der Vorſehung? iſt denn ein Com—

mentar uber das unerklarbare menſchliche Herz

nicht eben ſo verdienſtlich, als einer uber den

Aeſchylus, und ware er auch von dem großen

Philologen Schutz? Sind die Schickſale eines
armen Landpredigers und ſeiner Familie, ſind

die Leidenſchaften, der Stolz, der Leichtſinn,
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die Herrſchſucht ſeiner Kinder nicht eben ſo

wohl Schickſale und Leidenſchaften, als hatte

ſie ein hiſtoriſcher Held gehabt? nur mit
dem Unterſchiede, daß dieſer mit den ſeinigen

vielleicht die halbe Erde verwuſtete, die un—

ſrigen aber nur Seufzer in dem engen Rau—

me einer Hutte und, Gott Lob! beſſere
Seufzer, des Mitleidens und der Reue
bewirkten! Sind denn Unſchuld, Ver—
trauen, Gute, Sanftmuth, und alle die Auf—
opferungen, welche die Herzen meiner Kinder

der Pflicht brachten, darum keine Tugenden,

weil ein niedriges Dach ſie bedeckte? Und
fuhr ich eifriger fort ſelbſt die aufkei—

mende Liebe in der Bruſt des vierzehnjahri

gen Kindes, meiner Enkelin, iſt ſie fur ihr
Schickſal und meine ganze Familie nicht eben

ſo wichtig, als fur einen Hof das erſte Auf—
wallen der Liebe bei dem jungen Kronprin—

zen?“
O gewiß! horte ich eine ſanfte Stimme

aus der offenen Thur her ſagen; und ich
freue mich, lieber Großvater, daß Sie beſſer
von mir denken, als die meiſten erwachſenen
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Leute thun wurden. Die machen ja aus ein
Paar Jahren, die ſie voraus haben, wer
weiß wie viel; als ob man nicht auch al
ter werden konnte!

„Ei, geh deiner Wege, Naſeweis!' ſagte

ich verdrießlich. „Geh! geh!“
Mein Gott, lieber Großvater! eben ſpra—

chen Sie ja von mir ſo gutig!
„Madchen, das war der Eingang zu einem

Buche, und nicht etwas, das du horen ſoll—

teſt. Wenn ich mit dir ſelbſt rede, klingt es
anders.“

O, lieber Gott! ſagte die Kleine ſehr
ſchmerzhaft; wollen Sie denn in einem
Buche gutiger gegen mich ſeyn, als hier
im Hauſe?

Dieſer Vorwurf, der ſo richtig traf
denn ich mochte beinahe ſagen, die Feder des

Schriftſtellers iſt der Pinſel, womit er ſich
ſelbſt ſchminkt, und ich kenne Dichter, die bei

dem kleinſten Fehler ihrer Frau hart und
grauſam ſind, und nur in ihren Verſen ver—
geben, lieben, ertragen dieſer Vorwurf
alſo ruhrte mich, weil er traf. »Nein,“
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ſaate ich, „Lottchen, ich will auch in der Wirk—

lichkeit gutig gegen diech ſeyn, gegen euch

Alle, gegen alle Menſehen. Ja, und wenn einer

von euch meine Galle in Bewegung bringt,
ſo will ich nur merne Feder hrnein tauchen,

und nur auf dem Papiere hart mit euch
umgehen, bis mein Zorn voruber iſt. Um—
gekehrt will ich euch lieben; und uber die
Fehler, die ich mache, ſoll ſich weiter niemand

beklagen konnen, als die Recenſenten, ſonſt

kein Menſch.“
Lottchen ſah mich groß an, weil ich mit

ſo vielem Pathos redete. Endlich kußte ſie
mir die Hand, und fragte zartlich: darf ich
meinem Karl das alles ſchreiben?

„Ei, du biſt eine Narrin mit deinem Karl!
Bleib mir mit der Kinderei weg!“

Wurden Sie von mir und Karln ſo hart
ſchreiben? fragte das naſeweiſe Ding.

„Das will ich,' ſagte ich verdrießlich;
„und du ſollſt es, will's Gott, gedruckt le—

ſen, Sylbe fur Sylbe!' Jch habe Wort
gehalten; und dennoch geſteh' ich noch ein—

mal (Lottchen mag es in Jahr und Tag ſe
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hen): man iſt auf dem Papiere beſſer, als
im Leben. Aber ich ſinde das naturlich, je
mehr ich bedente, was ſchreiben heiht. Met
der Feder in der Hand repraſentirt man gleuch—

ſam das ganze Menſchengeſchlecht, und da

beobachtet man ſich ſelbſt.
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Die Heirtrath.

c).Zieber Gott! wie die Jahre hinlaufen, und
alles, alles ſich andert! Da liegt das Stuck
meines Tagebuches, das ich den Morgen vor

meiner Hochzeit beendigte. Jch legte, als ich

es jetzt wieder las, die Hand auf das Blatt,
und fragte mich ſelbſt: habe ich das gefuhlt?

war es damals in der That ſo, wie es hier
ſteht? Jch las, las aufs neue, erinnerte
mich dieſes, jenes Umſtandes; und eine Jdee

erregte die andere. (Nichts ſtorte mich in
der Erinnerung an jene ſchonen Tage; meine
Frau war mit Lottchen nach dem Flachſe ge—

gangen.) Bei dieſem Worte ſtieg in mei—
ner Seele ein Bild wieder auf; bei jenem
Ausdrucke erinnerte ich mich irgend einer
Scene. Nach und nach wurde mein Herz
wieder jung; die Empfindungen jener langſt
vergangenen Zeiten hoben meine Bruſt hoher,

und gaben meinem Blute einen ſchnelleren

Fluß. Jch riß das Fenſter auf, und ſah mit
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dem alten Entzucken, am Walde wea, in der
Ferne den Kirchthurm, auf den ehedem mei—

ne Augen, wie auf das Zeichen meines Heils,
geheftet waren; ich nahm das Fernrohr, und
betrachtete bei dem Thurme das rothe Pfarr—

dach, unter dem meine Braut gelebt, und
das Dachfenſter, aus dem ſie mir mit einem
weißen Tuche zugewehet hatte, wann ich kom—

men ſollte. Die ganze Jugend wurde wie—
der in meiner Seele lebendig. Noch ſah ich
nach dem Dachfenſter; da legte Jemand ſeint

Hande auf meine Schulter. Jch wendete
mich um, und es war meine Frau. Wonach
ſiehſt du denn ſo emſig, Vater? fragte ſie
freundlich.

„Nach unſrer Brautzeit, liebes Guſt—
chen,“ antwortete ich, und druckte ſie mit ei—

ner neuen, heißeren Zartlichkert an meine

Bruſt.
Was du doch immer redeſt! Sind

ſie fleißig? (Sie meinte, ich hatte die Ar-
beiter im Felde beobachtet.)

„Jch ſage dir noch einmal: ich habe nach
unſerer Jugend ausgeſehen. Sieh ſelbſt durch
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das Fernrohr.“ (Jch fuhrte ſie vor das
Glas.)

Ei, ſagte ſie ruhig, ich ſehe nichts als
das Dach des Pfarrhauſes in Raſenrode.

„Das iſt es ja eben, Herzensfrauu Da
ſtandeſt du vor ſechs und dreißig Jahren,
und winkteſt met einem weißen Tuche. Und
ich, ich ſtand hier, warf Kuſſe dahin, und fli
ſterte dir zu: Guſtchen! geliebtes Guſtchen!“

Sie wendete ſeufzend den Blick dahin,
und ſagte: ja, das iſt nun vorbei! Lieber
Gott! wie die Zeit hinlauft! Sechs und
dreißig Jahr!... Unſer Flachs, Vater, geht
auf, daß es eine Freude iſt.

Bei dieſer Kalte meiner Frau war es
ſchwer, etwas Warme in meiner Bruſt zu
erhalten. Da ſtand ſie jetzt, mit ihrem Strick—

zeuge beſchäftigt, wie ſonſt. Jch verglich
beide Figuren: das Madchen mit der edlen
ſchlanken Geſtalt, mit dem bluhenden Geſich—
te, den funkelnden Augen, dem runden, ſchnee—

weißen Halſe, in einem engen Kleide; und
nun hier die Mutter, mit dem Geſichte, von
dem die liebliche Gluth der Jugend verflogen
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war, auf das ſchon das Alter und auch der
Kummer ihre Zeichen, Bliſſe und Fan einn,

gedruckt hatten, in einem Matronen Anzuge.

Jch dachte ein menig verdrießlich: hätte ich
vor ſechs und dreißig Jabren wohll geglaubt,
daß der Anblick jenes Daches meine Frau
ſo gleichgultig laſſen konnte? Jeh blutte nach

ihr hin, um ſie darauf anzuſehen. Sie zeich

nete mit der Strickuadel bedeutungsloſe Zuge
auf den Tiſch. Aber auf einmal kam ſie mit
heitern Blicken auf mich zu, und ſagte mit
bebender Stimme: ja, Vater, betrachte nur

das Dach! Denn wurdeſt du es betrachten,

wenn du mich nicht bis dieſe Stunde noch
liebteſt? Jch that dir Unrecht, Vater.

Jch verſtand ſie, und druckte ſie an meine

Bruſt. „Gute Frau,' ſagte ich: „die Heiter-
keit, mit der ich das Pfarrdach betrachte
iſt die denn nicht ein Beweis, daß wir gluck—

licher ſind, daß wir uns inniger, jzartlicher
lieben, als damals?“

Das nun wohl nicht, Vater; das wohl
nicht! erwiederte ſie lachelnd. Aber es iſt
ſchon gut, wenn wir uns nur noch lieben,
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ſchon gut, wenn du nur alle Jahre einmal
das Dach anſiehſt, ohne es zu verwunſchen.

„Jch ſchwore dir, Frau, daß ich dich in
dieſem Augenblicke mehr liebe, als je in mei—

nem Leben, zartlicher, jugendlicher!“
Lieber Bater, wie wurden die Leute lachen,

wenn ſie das horten!
Mochte es doch die ganze Welt horen!

Und ſie ſoll es horen; ich ſelbſt will es ihr
ſagen.“ Jch ſetzte mich an meinen Schrei
betiſch, und meine Frau ging ruhig hinunter

in ihr Zimmer.
Doch, ich wollte ja dem Leſer meine Hei—

rathsgeſchichte erzahlen. Als ich in meinem
drei und zwanzigſten Jahre von der Univer—

ſitat kam, war wohl in beiden Hemiſpharen
nicht leicht ein Menſch verlaſſener, als ich.
Meine Eltern und auch mein runder Vetter
in Magdeburg waren todt. Verwandte hatte
ich nicht (meine Eltern waren im Magde—
burgiſchen Fremdlinge), Bekannte, auf die
ich rechnen konnte, eben ſo wenig, weil mein

Vater bei ſeinem Charakter und bei den
fremden Sitten ſeines Vaterlandes gar kei—
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nen Umgang gehabt hatte. Jch ſelbſt war
nur von meinem Vater unterrichtet, und er

ſtarb gerade, als ich auf die Univerſitat ge—

hen wollte. Mein kleines Erbtheil reichte
kaum hin, mich dort zu erhalten. Der ein—
zige Mann, durch den ich mit den Menſchen
in Verbindung ſtand, mein Vormund, zahlte

mir, als ich von der Univerſitat zuruckkam,
die letzten funfzig Thaler aus, und ſtarb vier

Wochen nachher. Auf der Univerſitat hatte
ich meine Collegia, mein Speiſehaus und
meine Spaziergange beſucht, ohne irgend
eine Bekanntſchaft zu machen. Jch war zu
blode dazu, und uberdies horte ich noch im—

mer die Warnung meines Vaters: vermeide

allen Umgang mit Studenten; ſonſt biſt du
verloren!

An Gelehrſamkeit fehlte es mir nicht;
ich war fleißig geweſen, um einmal ein
Buch ſchreiben zu konnen. Auch hatte ich
ſogar eine fur mein Alter ziemlich tiefe
Menſchenkenntniß, die aber nur darin be—
ſtand, daß ich Menſchenhandlungen im All—

gemeinen ſehr gut zu beurtheilen wußte,



(30
worauf ich mir nicht wenig einbildete. Uebri—
aens ließ ſie mich ganzlich im Stich, ſo oft
ich einen beſtimmten Menſchen zu beurthei,
len hatte, oder ſelbſt handeln ſollte. Dadurch

war ich dreiſt und furchtſam zugleich, und
gewohnlich beides ganz am unrechten Orte.

Saß ich allein auf meinem Stubchen, und
uberlegte, ſo konnte niemand weltkluger ſeyn,

als ich; ich traute dann den Menſchen ſehr

wenig Gutes zu. Aber brachte irgend etwas
mein Herz in Bewegung (und das konnte
die geringſte Kleinigkeit), ſo folgte ich jedem
Antriebe deſſelben, und meine ganze Klug—

heit war dahin. Mein Kopf ſah die Welt,
wie ſie iſt; mein Herz ſchuf ſich ſeine ei—
gene: eine wahre verkehrte Welt, in der ich,
trotz meinem Kopfe, dennoch aushielt. Bei
aller meiner Armuth fuhrte ich ein doppeltes

Leben: mit meinem Kopfe ein hochſt ſtilles,
langweiliges, bedachtiges, einformiges, kal
tes in der wirklichen Welt; mit meinem
Herzen ein raſches, begebenheit- und em—
pfindungsvolles, mannichfaltiges, genußrei—

ches in einer Welt, die meine Phantaſie
ſich ſchuf.
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So kam ich, mit funrfzia Thalern und
einem Vorrathe von Buchern, in der Haupt.
ſtadt der Provinz an, richtete mich auf ei—
nem Stubchen ein, und ging nun ſogleich an

die Ausfuhrung meines Planes, mir eine
gute Landpfarre zu verſchaffen, der mir, wie
ich glaubte, nicht fehlſchlagen konnte. Cin
Pfarrhaus auf dem Lande, von ein Paar
Linden beſchattet, und mit einer ſchonen Aus—

ſicht, war der Schauplatz, auf dem ſich meine

Phantaſie am liebſten ein gluckliches Leben

traumte. Wie willſt du zu einer Pfarre
kommen? fragte mein Kopf: du haſt gar
keine Connexionen; und die thun alles, das
Gluck wenig, das Verdienſt nichts. Hm!
ich muß mir Connexionen verſchaffen.

Wie aber? Durch Beharrlichkeit unv ge—
ſchmeidiges Weſen. Jch will Jeden beſu—
chen, der mir forthelfen kann, jeden Glucks—

zufall, der mir begegnet, dreiſt auſ die Rech—

nung meines Gonners ſetzen, und mich zu
ſeinem Protege machen, weil ich ihn uber—

rede, ich ſey es ſchon. Jeden Weg, den
mein Gewiſſen nicht verwirft, werde ich ge—
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ben. Jch will mich an die Frau des Hau—
ſes wenden, wenn ſie darin regiert, oder an

die Kammerjungfer, wenn ſie mitſprechen
darf; ich will beharrlich ſeyn, und mein
Schickſal mit anſcheinend kindlichem Zu—

trauen in die Hande meines Gonners ge—

ben. Mangel an gutem Willen bei ihm,
will ich, damit er guten Willen bekomme,
unuberwindliche Nothwendigkeit nennen, durch

die er gehindert worden ſey, mir zu helfen.

Jch habe keine Gonner; allein ich kenne die
Menſchen, und es wird ſchon gehen.

Das war der Plan, den mein Kopf
machte, und auf den ich mir nicht wenig zu

gute that. Vor allen Dingen ſuchte ich
nun meine Phantaſie und mein Herz aus dem

Spiele zu bringen. Jch uberlegte ganz kalt,
berechnete jede Antwort, die ich zu geben
hatte, und ging endlich mit einer muſterhaf—

ten Faſſung nach dem Hauſe meines erſten

Gonners.
Schon auf der Hausflur war die eine

Halfte meiner Beſonnenheit dahin, und
die andre verſchwand, als mir der Bediente

die
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die Thur offnete. Jch war auf dieſen Fall
nicht unvorbereitet. „Deonte nur, hatte ich
vorher zu mir geſagt, „es iſt eine Komedie,
die Jhr Beide, du und dein Conner, auf—
fuhrt. Stelle dir ihn vor, als begegneteſt
du ihm in den Sandwuſten Arabiens; oder
denke dir ihn und dich als ſterbend: ſo wird
er dir nicht imponiren.“ Aber es half nichts;
mein Muth war dahin, und ich ſprach ohne
Kopſf, oft gerade das Gegentheil von dem,

was ich ſagen wollte. Jch zauderte allzu
lange mit einer Artigkeit, die mir auf der
Zunge ſchwebte, und brachte ſie mit bebender

Stimme nur halb vor, ſo daß ſie wie eine Sa

tire klang. Es war mir nicht moglich, meine

Bitte anzubringen, weil ich mir jetzt fur
eine Pfarre viel zu jung vorkam; ich ver—
ließ meinen Gonner ſehr beſchamt, und ſehr

zornig auf mich ſelbſt. „Hm! dachte ich
auf dem Ruckwege; „im Grunde iſt es doch

ein edler Stolz von mir, daß ich es nicht
kann! Schmeichelei bleibt Schmeichelei, und

hat immer etwas Verachtliches. Morgen
wird es vielleicht beſſer gehen.

Der Landprediger. l327
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Es ging auch morgen nicht beſſer, und

mit jedem Beſuche, den ich machte, verlor
ich immer mehr den Muth, durch meine
Menſchenkenntniß zu meinem Zwecke zu ge—

langen. Jch verſaumte ſogar die glucklich—
ſten Gelegenheiten, mir Verbindungen zu
verſchaffen; und, um mich daruber zu tro—
ſten, ſagte ich hinterher: „jum Kriechen bin

ich zu gut. Jch will mein Gluck Verdien—
ſten, und nicht dem Zufalle, zu verdanken
haben.“

Endlich gab ich alle Hoffnung zu einem
Amte auf, und unterrichtete einige Kinder,

deren Eltern mein gutherziger Wirth, ein
wohlhabender Zinngießer, mich empfohlen

hatte. Jch ſagte dem Manne etwas von
meinen zertrummerten Hoffnungen. Recht ſo!

erwiederte er, und ſchuttelte mir die Hand;
ehrlich wahrt am langſten. Der gerade Weg:

das iſt meine Loſung! Aber der gerade
Weg, den ich vor mir hatte, fuhrte zu gar
nichts. Mein ehrlicher Wirth gab mir end—
lich den Rath, mich durch Predigen bekannt

zu machen. Bei dieſer Jdee nahm mein
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Muth wieder zu, und ſogleich arbeitete auch

mein Kopf wieder in dem Gebiete meiner
Menſchenkenntniß. Jch wahlte bedachtig die

am meiſten beſuchte Kirche, einen intereſſan—

ten Texrt, und ein noch iutereſſanteres Thema.

Ehe ich an meine Predigt ging, fragte ich
mich: „was willſt du? Die Augen der Stadt
auf dich ziehen, dich intereſſant machen. Nun

wohl denn! deine Predigt ſey alſo ein treues
Gemahlde der menſchlichen Verderbtheit!.
Jch will meinen Zuhorern einen Spiegel vor?

halten, und ihnen das Herz ſo fein ſecirt
zeigen, daß es mir an Beifall nicht fehlen
ſoll. Freilich ſo ſcharf die Lauge auch iſt,
womit ich ſie waſchen will, ſo wird doch
Niemand die Predigt auf ſich ſelbſt ziehen.
Nun, deſto beſſer! ich werde wahr und in—

tereſſant ſeyn, ohne irgend eine Seele zu be—
leidigen. Es lebe die Menſchenkenntniß! ſie

wird mein Gluck befordern!“
Jch arbeitete meine Predigt aus, und

las ſie einem Bekannten vor, der daruber ur—
theilen konnte. Er machte mich aufmerkſam

auf die frappante Wahrheit der Gemahlde,
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die ich darin von den Menſchen aufgeſtellt
hatte, und ſaate dann: lieber Freund, Jhre

Predigt iſt ſchon, treffend, und hier und da
ſogar erhaben; allein empfehlen werden Sie

ſich damit wohl nicht.
„Cben damit!“ erwiederte ich lachelnd.

„Man muß nur etwas Auffallendes thun
oder ſagen, um ſeine Parthei unter den
Menſchen zu bekommen. Das Schlimmſte
iſt, nicht bemerkt zu werden.“ Da haben
Sie Recht. „Und wo ware der Menſch,
der die Satire auf ſich zoge? Die Selbſt—
ſucht des Menſchen hindert ihn ja eben, ſich

in den Zugen des Selbſtſuchtigen, die ich
ihm mahlen will, zu erkennen.“

Das fand denn mein Freund ganz rich—
tig. Er bewunderte meine tiefe Menſchen—
kenntniß, und ſagte, als er wegging: wahr—

haftig, es kann Jhnen nicht fehlen! „Es
lebe die Menſchenkenntniß!“ rief ich trium—

phirend.

Nun ſtudierte ich meine Predigt ein,
und that alles, um meinen Triumph recht
vollſtandig zu machen. Jch probierte ſogar
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wie ſtark ich in der Kirche reden mußte, urmn

verſtanden zu werden, und mein „eeund er—

regte, weil ich ihn darum geoeten hatte,
ſchon vorher die Aufmerkſancleit des Publi—

kums auf meine Predigt, damit ich ja ein
recht zahlreiches Auditorium belame. Die
Nacht vor dem Sonntage ging ich ſehr ru—

hig zu Bett, wiederholte noch einmal in Ge—
danken meine Predigt, und war ſehr damit
zufrieden. Am Morgen aber fiel mir doch
eine und die andere Stelle auf, die mir ein
wenig allzu wahr ſchien, und ich anderte ſie.

Als ich in die Kirche trat, liefen mir noch
ein Paar andre zu harte Stellen durch den
Kopf, und ich anderte in der Salriſtei auch

die. Je naher der Augenblick lam, da ich
auf die Kanzel gehen ſollte, deſto richtiger
ſchienen mir die Bemerkungen meines Freun—

des, und ich ſtrich noch einige Stellen aus.

Als ich aber endlich nur mit den Augen
uber die Kanzel hinausreichte, und die ge—
drangten Kopfe ſah, die ich mit ſo ſcharfer
Lauge waſchen wollte; ach! da hatte ich nicht

mehr den Muth, nur ein einziges hartes
Wort zu ſagen.
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Wie wird es dir gehen! dachte ich wah—

rend der letzten Strophe des Geſanges mit
der großten Aengſtlichkeit. Man wird dich
fur unverſchamt halten; du kannſt dir tau—

ſend Handel zuziehen; man kann dich ſteini—

gen. Jſt es nicht, als ob die beiden grinſen—
den Geſichter dort ſich gerade der Kanzel ge—

genuber hingeſtellt hatten, um jede Sylbe

aufzufangen und auf ſich zu deuten? Alle
Menſchen, die mich nur aublickten, ſchienen

mir ſchon zu wiſſen, daß ich Willens ware,
ihnen bittre Wahrheiten zu ſagen. Nein,
dachte ich; es gehe mir, wie es wolle: auch

nicht Ein hartes Wort darf uber meine Zun—

ge kommen. Anfangs ging alles noch ſo
ziemlich. Aber jetzt entfuhr mir einer von
meinen auffallend wahren Zugen. Jch wollte

ihn mildern, und ſagte Unſinn. Meine
Angſt nahm zu, ſo wie ich das fuhlte; und
nun konnte ich mir nicht anders helfen: ich

mußte aus dem Concepte leſen. Wahrend
dieſes angſtlichen Leſens hatte ich aber die

ſchwere Arbeit, alles abzuandern. Ich ſtockte

hier, und ſchwieg dort ganz, weil ich nicht
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wußte, wie ich Zuſammenhang in meinen

Vortrag bringen ſollte. Die Zuhorer wur
den unruhig, und das Gerauſch, das ſie mach—

ten, war mir ſo furchterlich, wie der ſtarkſte

Donner. Schwerlich wird je wieder eine
ſchlechte Predigt ſchlechter gehalten werden,

als die meinige. Am Ende habe ich den
Egoismus vielleicht wohl gar gelobt, um nur

Niemanden zu beleidigen. IJch ging, wie
vernichtet, die Kanzeltreppe hinunter, und

nach Hauſe. Die Predigt war gut ge—
nug, ſagte mein Zinngießer mit bedauern—
den Blicken; nur ein Bißchen lauter hatten
Sie reden ſollen: man konnte kein Wort
verſtehen.

Da horte ich nun meine Schande! Und
dennoch dankte ich dem Himmel, daß man

nur nichts hatte verſtehen tonnen. „Nie,“
ſagte ich, ſobald ich allein war, und zerriß
meine Predigt: „nie in meinem Leben
laſſ' ich mich wieder von meiner Menſchen—

kenntniß verfuhren; ich habe nichts als
Schimpf davon!“

Nach einigen Tagen hatte ich indeß mein
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Ungluck, und die Stadt mich vergeſſen. Jch
untereichtete ruhig fort, und eine gewiſſe Be—

gebenleit (die freilich am allerwenigſten in

das Kapitel: Heirath, gehort, um die aber
der Leſer nicht kommen ſoll) goß das ſchone
Zauberlicht einer frohen Selbſttauſchung uber

meine Tage, ſo daß ich ein Jahr lang ganz
zufrieden lebte.

Am Ende des Jahres ließ mich ein Mann
rufen, dem ich es am wenigſten zugetrauet

hatte, daß er mir wohl wollte. Er habe,
ſagte er, von meinen Kenntniſſen, meinem
Fleiße, meinen Verdienſten gehort, und im

Stillen ein Auge auf mich gehabt. Jetzt
ware die Zeit meiner Belohnung gekommen.

Jn Großen-Eſebach ſey die Pfarrſtelle er—
ledigt, die von der Gemeine beſetzt werde;
ich ſollte mich dazu melden. Vorlaufig habe

man die Bauern ſchon auf das vortheilhaf—
teſte von mir unterrichtet; er hoffe, und ſo
weiter.

Jch brauchte nichts zu thun, als ein Ge—
ſuch an die Gemeine, das der gutige Mann
bereits aufgeſetzt hatte, zu unterſchreiben. Es
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ging ab, und ſchon nach drei Tagen wurde
ich von der Gemeine anfefortet, mit zwet
andern Kandidaten die Probeperdegt zu hal—

ten. Jch ſtattete meinem C'eunuer ſogleich
den froheſten Dank ab, und trug ſeinen Cdel—

muth zu Buche. Schon damals fuhrte ich
nehmlich mein Tagebuch, und zwar mit dem

großten Fleiße, weil ich durch Baſenntren
uber das, was mir begegnete, neeine Welt—
kenntniß vermehren wollte.

Bis jetzt hatte mein Verſtand noch im—
mer zugereicht, den Charakter und das Thun

meiner Bekannten zu beurtheilen; hier aber
war ich einmal verlegen. Warum nimmt
dieſer Mann, dachte ich, ſo edelmuthig Theil

an meinem Schickſale? Er kenut mich nicht,
er hat nichts von mir zu erwarten, und es

iſt keine Tochter, keine Nichte da, die er
etwa anbringen wollte. Jch konnte mit al—

lem Nachſinnen den wahten Punkt nicht
treffen; doch endlich fand ich die Quelle ſeiner
Großmuth in irgend einer guten Seite von

mir, die ihm ohne mein Wiſſen betannt ge—
worden ware. „Oder“ ſetzte ich nach ei
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nigen Tagen hinzu „muß denn ein Edler,
ein Großmuthiger einen andern Grund ha—

ben, den Hulfloſen glucklich zu machen, als
gerade ſeine Großmuth?“

Nun kam es aber darauf an, mit meiner

Predigt die Bauern in Großen-Eſebach zu
ruhren, hinzureißen; und das war wieder
eine Aufgabe fur meine Menſchenkenntniß.

Jch dachte: predige ich popular, und ſie ver—

ſtehen mich; ſo kann der Boſe ſein Spiel
haben, daß ſie ſagen: ſo konnen wir ſelbſt
predigen. Halte ich eine gelehrte, unpopu—

lare Predigt, ſo ſagen ſie vielleicht: wir
verſtehen ihn nicht.“ Jn dieſem Schwanken

machte ich ein Ding von Predigt (ich habe
es noch), worin das Faßliche in hochtraben—

den Ausdrucken, das Unpopulare aber in
ganz gemeinen geſagt war. Mein Zinngie—

ßer, ein ganz verſtandiger Mann, der herz—
lichen Antheil an meinem Schickſal nahm,

ſchuttelte, als ich ihm mein Stuck Arbeit
vorlas, wohl zehnmal den Kopf, und ſagte:

ich weiß nicht, wie es zugeht bald kommt
es mir vor, wie ein alter Rock mit neuen
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goldenen Treſſen; bald wie alte Treſſen auf
einem neuen Rocke.

„Das iſt es eben, lieber Meiner! ſaate
ich, und erklarte ihm merne politiſche Ab
ſicht.

Hm! hm! erwiederte er: daß man mit
den Wolfen heulen muß, weiß ich wehl; und

ich verdenke es Jhnen gerade nicht, daß Sie
Sich in der Facçon ſo nach den Bauern rich—

ten. Aber, Herr Bebenroth, es will mir
bedunken, als ob Alles, was Sie ſo recht
nach der Klugheit anfangen, Jhnen gar nicht
glucken wollte, Gott gebe, daß es dieſes Mal

beſſer gehen moge! Jch blieb dabei, es
mußte ſo ſeyn, und nicht anders.

Den Sonnabend wurde ich endlich in
einer elenden Chaiſe zu meiner Probepredigt

abgeholt. Das iſt GroßenEſebach, ſagte
der Bauer, der mich fuhr, und zeigte mit
der Peitſche auf ein Dorf, welches mit ei—
nem lieblichen, dunkeln Kreiſe von Erlen
und Ulmen umgeben war. Jch heftete ſehn—
ſuchtsvoll meinen Blick auf das Dorf, wor
in ich vielleicht mein Leben zubringen konnte,
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und die Coicad lam mir paradieſiſcher vor,
das Gebuſch, die Bauume, gruner, ſchattiger,

als ich ſee jemals irgendwo geſehen hatte.
Am Cingange des Dorfes ſpielten halbnackte
Kinder in der warmen Sommerluft auf der

ſchonen Wieſe; ich ſegnete ſie in Gedanken.

Als ich die Reihen Hauſer hinunter ſah,
zwiſchen denen wir wegfuhren, gingen mir
die Augen uber vor zartlicher Wehmuth.
Wie viele Ungluckliche, dachte ich, und wie

viele Glückliche wohnen in dieſen Hutten!
Gluck und Ungluck werden wechſelsweiſe in
alle einlehren, werden ofter, als die Armen

in großen Städten, ihee Wohnung wechſeln;
und ich, ich komme hieher, die Unglucklichen

zu troſten und die Glucklichen ihres Gluckes

werth zu machen. Guter Gott! wird es nicht
mir ſelbſt oft an Troſt fehlen? werde ich im—

mer des Gluckes werth ſeyn? Keine
frohe, keine wichtige Begebenheit wird hier

vorfallen, ohne daß ich Zeuge davon bin.
Ach, ich werde hier Huande und Herzen
vereinigen, Augen zudrucken, Neugeborne
der Tugend weihen, und den Geiſt junger
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Menſchen zur Tugend bilden! Welch etne ho—

he Beſtimmung!“

Meine Bruſt war ſo vell, daß es mir
Muhe koſtete, den Vorubergebenden merne
Thranen zu verbergen. Icrh leete mich in
die Ecke des Wagens Zuruck, und ſuhr in
meinem Selbſtgeſprache fert: „jett verberge

ich euch, daß ich weine; aber bleibe ich bei
euch und warum ſollte ich es nicht?
ſo mogt ihr, ihr guten Menſchen, die Thra—

nen ſehen, die mir eure Noth auspreſſen
wird. O, wehe dem, der in meiner Stelle
mit trocknen Augen in euer Dorf fahren;
wehe dem, der euch betriegen konnte!“

Bei dieſem Worte dachte ich an meine
Predigt, und eine brennende Schamrothe
uberzog meine Wangen. „Jſt es moglich?“
ſagte ich mit einem herzzerreigenden Gefuhle.

„Jch wollte damit anfangen, euch zu betrie—

gen? O, iſt es moglich? Nimmermehr! und
ſollte ich morgen euch weiter nichts zu ſagen

wiſſen, als: ich will euch nicht betriegen;
ſo halte ich doch dieſe Predigt nicht. Wah—
let, wen ihr wollt. Wenigſtens will ich mit
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dieſen zartlichen Thranen euer Dorf wieder

verlaſſen, wenn mein Schickſal mir keine
bleibende Statte darin geben will.“ Jch riß
meine Predigt halb durch, und fuhlte dabei
eine ſtille Zufriedenhent. So, ganz heiter,
ohne Sorge, ſogar ohne heiße Wunſche, ſtieg

ich vor der Pfarrwohnung des Dorfes aus,
und ging mit der Witwe des verſtorbenen
Prebigers hinein. Alle meine klugen Plaue
zerſtorte hier nicht ein Unfall, ſondern mein
eigenes volles Herz.

Die Kirchenvorſteher und der Schulze des

Dorfes kamen. Jch ſprach freimuthig mit ih—

nen; meine Empfindungen machten mich of—

fen und zutraulich gegen ſie, wohin ich es
gewiß mit allen meinen Planen nicht gebracht

haben wurde.

Die Predigerwitwe zeigte mir nun das
Haus und den Garten. Beide ſind freilich
nur klein,“ ſagte ſie, als wir wieder in dem
Wohnzimmer waren; „aber ſie wurden Jh—
nen gefallen, wenn Gott es ſo fugte, daß
Sie hier blieben. Jch habe mit meinem ſe—

ligen Herrn funf und vierzig Jahr in dem
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Hauſe gewohnt, und wußte nicht, daß uns
ein großes Ungluck getroffen hatte.

„Funf und vierzig Jahr! ſagte ich mit
Erſtaunen; „und kein Ungluck? Da wird es
Jhnen deſto ſchmerzlicher ſeyn, das Haus zu
verlaſſen!“

O nein! Mit einem geduldigen Seuf—
zer ſetzte ſie hinzu: jetzt iſt es mir gleich, wo
ich meine Paar Stunden noch zubringe, und

ich bitte Gott alle Tage, daß der Nachfolger

meines ſeligen Herrn hier ſo zufrieden leben
moge, als wir.

„Funf und vierzig Jahr! und kein Un—
gluck! Das iſt ein ſeltner Fall!“ ſagte ich
noch einmal, und beſah die Wande, die keine

Seufzer gehort hatten.

Ei nun! Ungluck wohl! Da in jener Ecke
habe ich funf Kindern die Augen zugedruckt.

Sie ſtarben in Zeit von vier Wochen alle
funf an den Blattern. Es war eine Tochter
darunter, ſchon von ſiebzehn Jahren, und

Braut. (Das Wort Braut brachte
ſie erſt nach einigen vergeblichen Verſuchen

mit bebenden Lippen hervor.) Jch glaubte
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es nicht uberleben zu konnen, und mein ſeli—

ger Mann aunh nicht. Ach, ich meinte mit
Ungluck nicht Gottes Hand, ſondern die
Folgen unſrer eignen Thorheit! Ein red
licher Mann laun ruhig auf meines ſeligen

Mannes Stube wohnen; und hier ich
will mech nicht ruhmen eine treue Frau
und Mutter: denn hier ſind immer Friede,
Einigkeit und Liebe geweſen.

„Und Geduld und Starke!“ ſetzte ich mit
ſchauerlichem Schmerz hinzu; denn die Wit—
we heftete ihren Blick noch immer auf den

Winkel, worin ſie ihren funf Kindern die
Augen zugedruckt hatte. Sie ſah mich end—
lich an, und ſeufzte. „Bleibe ich hier,“ ſagte

ich bewegt, „o, gewiß, ich werde dieſen
Tempel des Friedens, der Einigkeit nicht
entweihen! Und trifft mich die Hand des
Schickſals, ſo will ich mich in jenen Winkel
ſetzen, wo Sie Jhren funf Kindern die Au
gen zudruckten; und da will ich Geduld
lernen.“

Die Witwe ergriff meine beiden Hande,
und ſchluchzte bei heißen Thranen: Gott laſſe

Sie
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Sie das nicht erleben! Ach, ich hore dort
in der Ecke noch immer die Seufzer mei—
ner ſterbenden Kinder. Nun bin ich allein!

Das Wort: allein! ſagte die Frau ſo
ſchauerlich, und ihre ganze Figur ſank dabei
in ſich ſelbſt zuſammen. Sie wendete ſich
von mir ab, und ſogar von der Ecke, worin
die Seufzer ihrer Kinder noch tonten; denn
alles hatte ſie verlaſſen: ſie war allein!

War ich das nicht auch? Meine Augen
floſſen von Thranen uber: ſo gewaltig hatte
mich das Wort erſchuttert. „O nein!“ ſagte
ich, und faßte ihre beiden Hande; „Sie ſind

nicht allein! Nie ſchlage ein Herz an dem
meinigen, wenn ich Sie nicht von jetzt an
als meine Mutter ehre und liebe. Cinen
Sohn haben Sie wieder gefunden.“

Sie warf einen Blick auf mich, und weil
ſie meine Thraunen ſah, oder was es ſonſt
ſeyn mochte, ſo faßte ſie mich mit der Zart—

lichkeit einer Mutter in die Arme. O, ſagte
ſie: wie man ſich irren kann! Jch habe mich
vor Jhnen geſcheuet; und nun ſind Sie ſo
gut, ſo theilnehmend!

Der Landprediger. L4]
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„Vor mir? geſcheuet? wie ſo?
Ei nun, ſagte ſie ein wenig verlegen;

jetzt thut es mir leid, gewiß, ſehr leid! Daß
Sie die Pfarre nicht bekommen, ware das
wenigſte, ob ich es gleich wohl wunſchte.
Aber die Gemeine muß Sie doeh fur falſch

halten; und das geht mir nahe der Ge—
meine und Jhrentwegen.

„Jch verſtehe kein Wort, liebe Mutter.
Warum ſollte ich die Pfarre nicht bekommen

konnen?“

Wie? Sie wiſſen davon nichts? Nun,
dann muß ich es Jhnen wohl erzahlen.

So wurde mir denn das Ruthſel, das
mich ſo lange beſchaftiget hatte, aufgeloſ't.
Ein Verwandter mernes edelmuthigen Gon—

ners iſt mit auf der Wahl. Den Einen
Mitbewerber braucht man nicht zu furchten,
aber wohl einen zweiten, der Hoffnung hat,
mit auf die Wahl zu kommen, einen Caudi—

daten, der vorzuglich gut predigt, und ſich
obendrein darauf verſteht, mit den Bauern
umzugehen. Mein Gonner, der Einfluß auf
die Gemeine hat, iſt beſorgt, daß dieſer ſei—
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nem Verwandten den Rang ablaufen mochte,

und findet Mittel, die Gemeine gegen ihn
einzunehmen. Nun fehlt es aber an einem

dritten Manne, von dem ſein Verwandter
nichts zu furchten hat. Mein Gonner glaubt,
daß Niemand weniger gefahrlich ſev, als ich,

und zwar von meiner Predigt her, mit der
es ſo unglucklich ablief. So komme ich denn

mit auf die Wahl, und die Bauern horen nun

in der Stadt, es koune Niemand ſchlechter
predigen, als ich. Jn Vertrauen auf meinen

Gonner, leſe ich ihm meine Predigt vor;
und er findet ſie vortrefflich. Um aber ſeiner
Sache recht gewiß zu ſeyn, laßt er unter den
Bauern in aller Stille ausbreiten: ich wurde
eine tolle, ganz unverſtandliche Predigt hal—

ten, weil ich der Meinung ware, daß Bauern

nur an recht tollen Dingen Geſchmack finden
tounten.

Das alles erzahlte mir die Predigerwit—
we. Jch lachelte, ein wenig beſchamt, uber
meine Menſchenkenntniß, und geſtand ihr
treuherzig: es ware wirklich etwas an der
Sache; ſo und ſo ginge es zu; ich hatte aber
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meine Predigt bei dem Einfahren in das
Dorf verworfen; hier waren noch die einge—

riſſenen Blatter. Jch mußte ſie ihr vorle—
ſen, und nun ſah ſie wenigſtens, daß das
Beiwort toll, womit mein Gonner die Pre—
digt bechrt hatte, ein wenig allzu ſtark war.
„Ja,“' ſagte ich ſelbſt; „er hat Recht! er hat
wahrhaftig Recht! Viel Kluges iſt nicht daran.
Aber meine Menſchenkenntniß ſpielt mir nicht

zum erſten Mal arge Streiche. Uebrigens,
liebe Mutter, da ich nun einmal nicht Pfarrer

hier werden ſoll, ſo iſt es mir lieb, daß ich
es nur ſchon erfahren habe; denn wer weiß,

ob mich morgen nicht dennoch, trotz meinem

vollen Herzen, die Politik ein wenig ange—
wandelt hatte. Laſſen Sie mich!' ſetzte ich

ganz heiter hinzu. „Morgen werde ich gut
reden; ich brauche mich ja nur meiner heuti—

gen Empfindung zu erinnern.
Jch ließ mir von der Witwe ihren Le—

benslauf erzahlen, und ſpat am Abend wie—

derholte ich noch einmal mit Thranen der
Liebe das Verſprechen, ſie als meine Mutter

zu ehren. Endlich ging ich hinauf in das
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Studierſtubchen ihres Manne“, und lee
mich in das Feuſter. Jch ſali, v Hunech
und nach alle Lichter in den Sueide. Der
fes erloſchen, und zu gleicher Zeit zagte ein

ſcharfer Nordwind dunkle Wolten uber den
Himmel, welche die Sterne verbargen. Mei—

ne ganze Seele war voll von dem Gedan—

ken an die funf ſterbenden Kinder; jedes
Licht, das hier und da erloſch, ſchien mir
ein aufhorendes Leben, und die finſtre Nacht,
die mich zuletzt umgab, eine allgemeine Ver—

nichtung des Daſeyns. Unten aus dem Dorfe

her horte ich dabei eine weibliche Stimme
ein Sterbelied ſingen. Jch kann nicht be—
ſchreiben, welche furchtbare Wirkung dieſer
Geſang, der aus dem Dunkel der Nacht ſo
leiſe, ſo ſchauerlich, wie aus den Abgrunden

des ewigen Raums, ertonte, auf mein Herz

that. Und dennoch war Ruhe im Grunde
meines Herzens; nicht einmal der Gedanke,
daß meine Hoffnungen hier vernichtet waren,

konnte dieſe Ruhe ſtoren. Jch legte mich ru—
hig, voll Sehnſucht, wunderſam hetiter, zu

Bett, und ſchlief, bis die Witwe mich weck—
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te. Jetzt wollte ich uberlegen, was ich pre—
digen wurde; aber das Gedankenſpiel des
vorigen Tages hob wieder an. Noch immer
horte ich das Sterbelied (eine Frau hatte es
ihrem ſterbenden Manne geſungen), noch
immer den furchtbaren Schlag der Thurm—

uhr, der mir in der Nacht wie der ſtockende
Pulsſchlag der Natur vorgekommen war. Jch

mochte thun, was ich wollte mein Herz
war in Bewegung, und blieb darin. Dazu
kam noch ein heiterer Morgen, deſſen ich an

dem offnen Fenſter bei einer ſchonen Ausſicht
genoß, und das Lauten in allen Dorfern um—

her. Meine Bruſt fuhlte eine liebende Sehn—
ſucht nach einer andern, beſſeren Welt; und
mit dieſer vollen Bruſt, dieſer vollen Seele,

dachte ich Ein Stuck nach dem andern von
der Predigt, die ich halten wollte.

Als ich nach der Kirche gehen mußte,
fuhlte ich mich ſo leicht, ſo heiter; und ware
ich ein Candidat bei einer Konigswahl gewe—

ſen, ich wurde ruhig geblieben ſeyn. So
wie ich auf die Kanzel trat, ſah ich mir ge—
genuber die alte Mutter ſitzen, die mich
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nicht anſah, aber von Zeit zu Zeit einen
Blick ſeitwarts in die Hohe warf. Ich ſetgte
ihren Augen, und ſah funf Mortenkronen
mit Flittergolb umwunden an einem Pfeiler
hangen, und daruber Nahmen mit goldenen

Buchſtaben. Es waren die Sterbetronen
ihrer funf Kinder. Da floß ein neuer mach—

tiger Strom von Empfindung in meine
Bruſt.

Jch predigte: der Menſch ſey ein Fremd—

ling auf Erden. Schon das Wort Fremd—
ling denn war ich das nicht hier, und
jetzt uberall? machte die Empfindung mei—

ner Bruſt noch ſtarker. Jedes Wort meiner
Predigt, jeder Ton, jede Bewegung kam aus
dem Herzen. Jch erſchutterte die Gemeinde;

denn ich ſelbſt war erſchuttert, werl ich den
nachtlichen Sterbegeſang der Zrau wieder

horte, und weil ich die Sterne, die Sonnen,
erloſchen ſah. Bei dieſer Fulle einer hohen
ſehnſuchtsvollen Cmpfindung uberlief mich ein

Grauen. Thranen hemmten meine Worte,
und kein Auge in der Kirche war trocken.
Die Predigerwitwe wendete getzt die uber—
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ſtromenden Augen frei nach den Kranzen,
als wollte auch ſie ſagen, was ich ſchon ge—

ſagt hatte: „ach! iſt der Menſch nicht ein
Fremdling? Was bleibt von ihm ubrig?
Ein verwelkter Kranz, ein wenig Flittergold,
und das naſſe Auge einer Mutter oder eines
Kindes, das dieſen Kranz betrachtet!“

Jch trat erſchuttert in die Sakriſtei, und
hatte kaum noch Athem. So wie der Ge—
ſang zu Ende war, kamen alle Hausvater
der Gemeine zu mir, reichten mir die zit—
ternden Hande, und ſagten: Niemand anders

als Sie, lieber Herr Bebenroth, wird unſer
Pfarrer! Niemand anders! Endlich kam
auch mein Gonner, den ich in der Kirche
nicht geſehen hatte, in die Sakriſtei, und
ſagte mir einige Worte. Dem Himmel ſey
Dank, ich habe ſie rein vergeſſen! Damals
dachte ich gar nicht daran, wie giftig ſie ſeyn

ſollten. Ach, vor thranenden Augen, vor ei—
nem ſo vollen Herzen, verſchwindet die Bos—
heit. Jch hatte dem Morder meines Vaters ver
geben; warum nicht einem falſchen Manne?
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Die Pfarre.
chYlach vier Wochen ſollte ich anziehen. Mein
ehrlicher Zinngießer ſagte mir mit großer
Herzlichkeit, er wurde mich ausſtatten. Jch
ſchlug das aus: denn die Predigerwitwe
hatte mir verſprochen, bei mir wohuen zu
bleiben; ich ſollte ihr Sohn und ihr Erbe
ſeyn, weil ſie nur einige weitlauftige Anver—
wandten hatte, die noch uberdies wohlhabend

genug waren, um die Erbſchaft leicht entbeh
ren zu konnen. Sie bat mich dringend, ich
mochte durchaus nichts mitbringen, damit ſie

die Freude hatte, mich ganz und gar einzu—

richten. Mein Zinngießer, der mir wohl
wollte, weil er ſich einbildete, daß ich durch
ſeinen guten Rath zu einer Pfarre gekom—
men ware, nahm meine abſchlagige Antwort
ubel; und ich trennte mich von ihm in Un—

frieden. Das that mir weh; aber ich muß
nur geſtehen, daß mir, ſo wenig Habſucht
ich auch hatte, das volle Haus, in das ich
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eingehen ſollte, eine ſehr angenehme Jdee
war. Jch dachte mit Vergnugen an die
vollen Zimmer und Kammern; ja der Le—
ſer denke von mir, was er wolle ich ſah
mit ein wenig Neid einige ſehr ſchone Ta—
feltucher, welche die Wetwe in einen beſon—

dren Koffer packte, weil ich ſie nach ihrem

Tode einer Verwandtin ausliefert ſollte.
Ach, der arme Menſch, glaube ich, darf

nur etwas haben, um ſogleich mehr zu
verlangen! Jch ſchamte mich vor mir ſelbſt;
aber mit dem Geſichte voll Schamrothe ging

ich dennoch im ganzen Hauſe umher, und
betrachtete mit Vergnugen die vielen Sa—

chen, die nun mein waren. Die Witwe
wollte die Schenkungs-Akte ſogleich aufſetzen

laſſen; aber, um ihr meine Habſucht, deren
ich mich ſchamte, zu verbergen, bat ich ſie,

damit zu warten, bis ich auf der Pfarre
ſeyn wurde.

Endlich verließ ich die Stadt, und gab
das letzte Geld, das ich noch hatte, fur den
Wagen, der mich nach meinem Dorfe brachte.

Als ich in das Pfarrhaus trete, ſehe ich
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fremde Geſichter, und erfahre, da D

ben der Witwe ſind, die vor drei Tagen
vom Schlage geruhrt worden, und auf der
Stelle todt geblieben iſt. Man bat mich um
Erlaubuiß, alles, was im Hauſe war, in
zwei Zimmer bringen zu dürfen, weil man
es erſt morgen, oder, wenn die Wagen fruh
genug kamen, in der Nacht wegbringen woll—
te. Ich ſagte in großer Beſturzung: ja;
denn ich dachte und fuhlte nichts, als den
Verluſt der edlen Frau, die mich ſo mutter—
lich geliebt hatte. Sie ſollte ſo eben begra—

ben werden. Jch trat mit dem aufrichtigſten

Schmerz an ihren Sarg, faßte die kalte
Hand, und benetzte ſie mit heißen Thranen.

„O,“ ſagte ich; „ſo loſſt der Tod das un—
ruhige Leben in Ruhe auf. Jetzt, meine gute

Mutter, laßt das Rauſchgold an den funf
Kranzen deiner Kinder dein Auge trocken;

jetzt durchbohrt es dein Herz nicht mehr.
So, eben ſo, endet alles; und wohl dem,
der, wie du, dies Ende mit Muth erwartet!
Jch trete in das Haus, das du verlaſſen
haſt; und wer weiß, was mich hier erwar—
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tet, welche Schmerzen, welche Angſt in die—
ſem Zimmer und uberall ſchon auf mich
lauern! Aber ſey es! Wird mir das Leiden
zu ſchwer, ſo will ich mich in die Ecke ſetzen,

wo du deinen funf Kindern die Augen zu—

druckteſt, und denken, daß ja irgend eine
Hand auch mein Auge zudruclen und meine
Schmerzen enoigen wird.“

Einer der Erben trat auf mich zu, und
fragte beſorgt: Sie wiſſen doch wohl ſchon,
daß die Selige ohne Teſtament geſtorben iſt,

und daß wir ihre rechtmaßigen Erben ſind?

Es wollte verlauten, daß die Selige Willens
geweſen ware, Sie zu bedenken.“

Ganz ſanft und gelaſſen ſagte ich: „es
iſt gut; ich wunſche Jhnen Gluck zu der Erb—
ſchaft.“ Und ware es eine Krone geweſen,

die ich eingebußt hatte, ich wurde dennoch
eben ſo aufrichtig geſagt haben: es iſt gut;

ich wunſche Jhnen Gluck. Jch nahm, ohne
an die Erbſchaft zu denken, eine Blume aus
dem Sarge, und druckte einen Kuß auf die
bleichen Lippen der Todten. Nach der Beer—

digung ging ich zu dem Schulmeiſter, und
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bat ihn, mich dieſe Nacht und noch einige
folgende zu beherbergen, bis ich Anſtalten ge—
troffen hatte, in der Pfarre wohnen zu kon—

nen. Der Mann wußte ſehr wohl, wie ich
in dieſe Verlegenheit gekommen war, und

nahm mich mit Freundlichkeit auf.
Am folgenden Morgen horte ich: die Er—

ben hatten die Nacht zum Packen angewen—

det, und waren mit allen Sachen ſchon weg.
Man brachte mir den Schluſſel zu dem Hauſe.

Jch ging hinuber, ſchloß auf, trat hinein, und

fand alles leer; aber dennoch fuhlte ich eine
gewiſſe Freude. Jn der That mit einer Art
von Zartlichkeit, und halb verſtohlen, legte ich
die eine Hand an den Thurpfoſten, und ſagte

laut und frohlich aus dem Virgil: salvete
penates! hic domus, haec patria est!“
Nunc pateras lihate Jori)! fuhr ich be—
geiſtert fert, als eben der Kuſter zu mir her—
ein trat. Jch ließ meine Thraänen ſtromen,
und kummerte mich nicht darum, daß er es
ſah. „Und ſind denn,“' fragte ich ihn, „Thra—

Heil euch, o Penaten! Hier iſt Heimath und
vaus!

*2) Briugt aus Schalen Libationen dem Zeus!
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nen nicht die ſecbonſte Libation?“ Er verſtand
mich nicht, und lachelte. Es iſt ein Ungluck!

ſagte er; nun kommen Sie da ſo in das

leere Haus!
„Lecr, meinen Sie, lieber Schulmeiſter?

Jſt ein Haus leer, worin ein zufriedenes
oDerz ſchlagt? worin zwei Strome von Freu—

denthranen fießen? Tritt denn der Menſch
nicht noch armer in ſein erſtes Haus, den
Korper? Und da das Kiſſen, mit Hobelſpa—
nen geſtopft, das wir in unſerm letzten Hau—

ſe finden, noch zu viel iſt, ſo wird doch das,
was ich huer gebrauche, hier in dieſem Ab—

ſteigequartier, in dieſer Schulſtube mehr
iſt ja das Leben nicht noch anzuſchaffen

ſeyn.“
O ja, ſagte der Schulmeiſter; ich habe

der Gemeine den Fall vorgetragen, und

Ei, da kommen ſie ſchon!
Man brachte mir ein Bett, ein Paar

Stuhle, einen Tiſch, etwas Kuchengeſchirr,
und auf einige Tage Lebensmittel. Kein
Konig hat je mit beſſerem Appetit gegeſſen,
als ich den erſten Mittag vor meinem Hau—
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ſe unter ein Paar waſtanten Hunmen. Jch
war noch nicht aufgeſtanden, alo mir der

Pachter des Pfarrackers einen Thech des
Pachtgeldes brachte. Nun watr allen Schwie—

rigkeiten abgeholfen; ich hatte den großten

Wunſch meines Lebens erreichn, und nahm

feierlich Beſitt von dem Hauſe, von dem
Garten. Dann ging ich hinauf in das Stu—
dierſtubchen, und nahm auch Beſitz von der
ſchonen Ausſicht, die man von da hatte.

Hier verſank mein Herz es war jetzt
um die Stunde des Feierabends in eine
unbeſchreiblich ſuße Ruhe. Jch ſaß an dem
offnen Fenſter, wo ſeitwarts das ganze Dorf

vor meinen Blicken vffen da lag. An jeder
Hausthur ſtanden Knechte und Magde, die
ſich nun in großere Gruppen ſammclten, und

eine Menge Kinder ſpielten unter einer Lin—
de. Auch die Hausvater traten nach und nach
in die Thuren, und ſahen zu, was wohl mor—
gen fur Wetter ſeyn wurde; und dazu ſchall—

ten die Glocken der von der Weide kommen—

den Kuhe. Das war mir ſo neu, und doch
ſo bekannt: lauter Bilder aus meiner Ju—
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gend. Jch redete das Dorf und ſeine Be—
wohner an, und ſchwor ihnen ein tugend—
haftes Leben und innige Liebe zu. Jn die—
ſem Augenblicke war keine Spur von Haß,
oder auch nur von Bitterkeit, in meinem
Herzen. Jch hatte der ganzen Welt eine in—
nige Liebe ſchworen konnen, ohne mehr zu

ſagen, als ich wirklich fuhlte. Der Menſch,
der in einem merkwurdigen Zeitpunkte ſeines

Lebens keines tugendhaften Entſchluſſes fahig

iſt, der trete nie uber meine Schwelle!

Mein Vorſatz gab meinem Herzen eine
noch ſeligere Freude und Ruhe; nie in mei—
nem Leben habe ich eine ſtillere und zufried—

nere Stunde gehabt, als dieſe. Endlich ging
ich hinunter in das Freie, doch nicht durch
das Dorf; jeder Menſch, auch der beſte,
hatte meinem Gefuhle etwas Irdiſches zuge
miſcht. Aber ſchon nach einer halben Stun—
de mußte ich zuruckgehen; es war, als ob
mich etwas in mein Haus bannte. Jch trat
in das leere Zimmer, wie in einen Tem—
pel; und nun wurden meine Gefuhle zu ein—

zelnen Bildern, und die Bilder dann zu Ge
danken.
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danken. Aus dieſem ſpiegelglatten Meere
von Ruhe und Gefuhl hob ſich mein Biald
als Hausvater hervor. Jhm folgte die wun—
derſchone Geſtalt eines weiblichen Weſens,
das in ſchlanker, jungfraulicher Schonheit
ſanft und leiſe durch das Zimmer ſchwebte;

und von dieſem Augenblicke an brannte mein

Herz in ſehnſuchtsvoller Liebe. Jch fuhlte
wieder, daß ich allein war; doch dies Ge—
fuhl verlor ſich in ſchone, zitternde Hoffnung.
Nun erſt bekam das Gemahlde meines Le—
bens Haltung, eine menſchlichere Form, und
ſchonere Farben; denn ich mahlte es in Liebe

aus. Jetzt ſah ich das ſchone Madchen in
allen Zimmern, in tauſend Geſtalten, und
immer eine ſchoner als die andre. Mein
Herz wurde mit jeder Minute weicher, meine

Sehnſucht ſtarker. Jch dachte nicht mehr

an mein Haus, an meine Pfarre, nur an
die Hausfrau, an die Pfarrerin, und, wie
ich glaubte, mit reiner, himmliſcher Liebe.

Keine von allen meinen Bekanntinnen
hatte auch nur die mindeſte Aehnlichkeit mit

dem Bilde, das vor meiner Seele ſtand.
Der Landprediger. ſh51]
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„Rein, ſagte ich: „dieſes himmliſche Bild,
dieſe Bewohnerin einer beſſeren Welt iſt es,

fur die mein Herz in Kraft und Starke
ſchlagt; dieſe Sehnſucht verlangt nicht nach
euch, nicht nach einem Madchen, ſondern
nach einem Herzen, das ſtark und reiu iſt,

wie das meinige.“ Jch erhob mich ſtolz;
aber wie ſchwach iſt das menſchliche Herz
auch in ſolchen Minuten der reinſten Sehn—

ſucht nach Liebe! Des Schulmeiſters Toch—
ter, ein ſchlankes hubſches Madchen von acht

zehn Jahren, ging wahrend der Zeit, daß
meine Phantaſie dieſen hohen Flug nahm,
in meinem Zimmer ab und zu, um noch ei—

nige Kleinigkeiten einzurichten. Dieſe ſchlanke

Geſtalt hielt auf einmal meine Phantaſie in
ihrem Fluge an, und lenkte ſie auf ſich. Jch

will dem Leſer ob ich gleich noch jetzt
daruber errothe nur geſtehen, daß meine
himmliſche Gottin ſehr bald die Figur die—
ſes Madchens annahm, welches nichts wei—
ter hatte, als einen leidlichen Wuchs. Noch
mehr: ich verließ nur mit Muhe das Zim—
mer, worin ſie zu thun hatte, und ſetzte mich
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vor die Thur, bis ſie mir gute Nacht ſagte
und nach Hauſe giug.

Sehr beſchamt ſann ich nun uber dieſe
Schwache nach; und, mochte ich wollen oder

nicht, ich mußte mir geſtehen, daß ich mir
nichts anders, als eine Frau, wunſchte. Es
verdroß mich nicht wenig, daß ich mich ſo
ertappt hatte. „Aber, wenn es nun einmal

ſo iſt,“ ſagte ich zuletzt: „warum ſoll es
nicht ſo ſeyn? Warum finde ich denn Ge—
fuhle des Herzens, welche alle Menſchen mit

mir gemein haben, ſchimpflich? Ja, Natur,
ich danke dir, daß dieſes ſehnſuchtsvolle Herz
jedes Madchen mit dem himmliſchen Glanze

des reinſten Jdeals ausſtattet.“ Jch dachte

weiter nach. „Nein,“' ſagte ich endlich, als
ich zu Bette ging; „ich ſehe wohl, meine
Frau wird kein Jdeal ſeyn, jſondern ein
We ib. Jch werde ſie lieben. Gott gebe, daß

ſie ein gutes Weib iſt, und auch mich liebt;
dann wollen wir wohl glucklich werden!
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Endlich die Heirath.

ie erſten Tage vergingen noch unter den
Tauſchungen der Phantaſie und des Herzens.

Wenn man auch nicht alle Entſchluſſe halt,
die das heiße Herz in feierlichen Momenten
faßt, ſo bleibt doch etwas davon zuruck.
Genug, ich fuhlte, daß der erſte Tag auf
meiner Pfarre mich beſſer und menſchlicher

gemacht hatte; und das fuhle ich noch jetzt,

da ich dieſes ſchreibe.
Nach einigen Sonntagen traf mich die

Reihe, fur einen Pfarrer, der krank geweſen
und noch nicht vollig wieder hergeſtellt war,

zu predigen. Das Dorf lag nicht weit von
Eſebach, und ich ging den Sonntag fruh
dahin. Die Paſtorin erwartete mich ſchon

im Garten, durch den man naher in das
Haus kommen konnte. Sie bat mich ſehr
freundlich um gute Nachbarſchaft; und,
noch ehe wir in das Haus traten, wußte
ich ſchon, daß ſie eine Tochter, und ei—
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nen Sohn hatte, daß ihre Tochter einmal
eine gute Ausſteuer bekame, und daß ſie gar
nicht arm ware. Hinterher folgte denn auch

bald die Frage: ob ich ſchon etwas Liebes
hatte.

Es war ganz offenbar, daß die Frau ei—

nen Anſchlag auf mich hatte; und dieſer Ge—
danke machte mich finſter. Jch nahm mir
vor, ganz kalt zu ſeyn, und antwortete ihr

nur ſehr einſylbig. Als ich in das Zimmer
trat, wurde ich in meiner Vermuthung noch
mehr beſtarkt; denn die Tochter ſtand in ih—
rem beſten Putze da, errothete uber und uber,

und war und blieb verlegen.

Nun kam der Prediger, ein Mann mit
dem ehrwurdigſten Geſichte von der Welt,
und hieß mich freundlich, doch ohne Um—
ſtande, willkommen. Jch machte ihm eine
kalte Verbeugung, und fand in ſeinem ehr—
wurdigen Geſichte ſogleich den Charakter
des Geitzes. An der Tochter bemerkte ich
Sommerſproſſen, die ihr ubel ſtanden, und
die Mutter war mir mit ihrer Freundlich—
keit unausſtehlich.
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Alles war darauf angelegt, mir einen

großen Begriff von der Wohlhabenheit der
Familie zu machen. Es ſtand Silber auf
dem Kaffeetiſche, und die Mutter ſchloß wohl
dreimal einen nußbaumenen Schrank auf,

worin etwa ein Dutzend ſilberner Loffel und
ein Paar ſilberne Leuchter zur Schau ausge—
kramt waren. Jch blickte zu Boden, ſo oft
ſie ihn offnete, oder wendete mich ab.

Auf einmal ſagte der alte Mann: „hm!
hm! das iſt ja heute hier recht feſtlich, Mut—
ter! Giebt es denn einen Geburtstag, oder

ſo etwas? Guſtchen iſt ja geputzt, als ſollte

ſie Gevatter ſtehen!“ Das Madchen wurde
roth wie eine Roſe, und die Mutter ſagte
etwas von einem lieben Gaſte. Jch wurde
immer kalter und einſylbiger. Die Tochter
verließ das Zimmer, als die Mutter anfing
eine Lobrede auf ihre Wirthlichkeit und ih—

ren Fleiß zu halten. Das iſt abgekartet,
dachte ich; die Alte hat geſagt: geh hinaus,

Guſtchen, wenn ich anfange, damit ich dich
recht loben kann. Und nun ſetzte auch die
Alte mit einer erſtaunlichen Schnellzungig—
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keit den Panegyrikus der Tochter fort. Der
Alte lachelte, und ſagte: das geht einmal,
Mutter! Du biſt heute zur guten Stunde
aufgeſtanden; denn ſonſt, ſo wacker Guſtchen

auch iſt, haſt du doch manchmal mit ihr zu
keifen.

Ei was, Vater! das verſtehſt du nicht?
ſagte die Mutter mit krauſer Stirn.

Nun ja doch! Jch mißbillige das nicht.
Das Muadchen hat ſeine Fehler, und eine
Mutter muß von Zeit zu Zeit tadeln, das
weiß ich wohl.

Welche Fehler denn? Was weißt du denu
von deiner Tochter? (Sie wurde feuerroth.)

Daß ſie, ſagte er lachelnd, nicht halb ſo
gut, nicht halb ſo fleißig und wirthſchaftlich,
nicht halb ſo wohlthatig, ſo fromm, ſo ver
ſtandig iſt, wie du, Mutter: das weiß ich
von ihr. Nun wendete ſich der Alte wieder
an mich, und warf eine theologiſche Frage
auf, die ich denn ſehr eifrig beantwortete,
ohne mich durch die Unterbrechungen der

Mutter ſtoren zu laſſen, bis es endlich Zeit
zur Kirche war.
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Guſtehen, hob die Mutter wieder an,

geht auch hinein. Heute wurde ſie um alles
in der Welt die Kirche nicht verſaumen; ſie
hat gar zu viel Gutes von Jhrem Predigen
gehort. So? erwiederte ich kalt, und ging,
ohne auf Guſtchen zu warten, die ſchon, mit

dem Geſangbuche in der Haud, in die Thur
des Nebenzimmers trat.

Auf dem Wege nach der Kirche nahm ich

mir vor, die Mutter und die Tochter recht
auffallend kalt zu behandeln; denn ich fand
etwas Schimpfliches fur mich in ihrem Be—
nehmen. Der erſte Blick, den ich zwiſchen
den Gardinen durch in die Kirche that, fiel
auf die Tochter, die mir und der Kanzel
gegenuber ſaß. Erſt jetzt ſah ich ſie recht
genau an, und ich mußte geſtehen, daß ſie
ſehr hubſch war. Nun, wenn auch! dachte
ich, und zog die Gardine enger zuſammen:

ich will nur deſto kalter ſeyn.
Auguſte warf keinen Blick auf den Stuhl,

worin ich ſaß; es war, als ob ſie wußte,
daß ich ſie betrachtete. Sie hielt die Augen
feſt auf das Buch, das vor ihr lag, und es
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kam mir ſo vor, als errothete ſie von Zert
zu Zeit. Doch das war nur in den erſten
Augenblicken; als der Geſang anfuig, erhob
ſie die großen blauen Augen. Die Empfin—
dung, die ſich jetzt in ihrem Geſichte zeigte
und es bis zum Erſtaunen verſchonerte, war
nichts als eine fromme Andacht; und ich
konnte meinen Blick nicht mehr von die—
ſen frommen Augen, von dieſem lieblichen

Munde abwenden.

Als ich auf die Kanzel trat, errothete
Auguſte, und beugte das Geſicht nieder: doch

nur einige Minuten; dann hielt ſie den Blick
mit einer ſchonen Ruhe auf mir feſt. Hm!“
dachte ich, als der Gottesdienſt zu Ende war;

„nach Hauſe kannſt du ſie ja begleiten!“

Sie war aber ſchon weggegangen.

Mit dem erſten Schritte, den ich in das
Haus that, nahm die Mutter ihre Rolle
wieder. Sie hielt ihrer Tochter unaufhorlich
Lobreden, und ſuchte, doch vergebens, ein Ur—

theil uber meine Predigt von ihr heraus
zu bringen. Mochte ich wollen oder nicht,
ich mußte mit ihr im ganzen Hauſe umher
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aehen und alle ihre Schatze kennen leruen.

„Cs ſoll dir nichts helfen, dachte ich in je—
dem Zimmer, das ſie mir zeigte; „nicht ein—
mal einen Blick will ich auf das Madchen
werfen. Jch werde bei Tiſche mit dem Al—
ten immer nur von den neueſten Ketzereien

ſprechen, und alle Gerichte, mogen ſie auch

noch ſo qut ſeyn, hineineſſen, ohne Gutes
oder Boſes davon zu ſagen.“

Cndlich hatte mir die Mutter Guſtchens
ganze Ausſteuer gezeigt. Nach Reichthum,
hob ſie nun au, ſoll des Mannes Auge nicht
ſehen, und am wenigſten das Auge eines

Predigers; aber ſo nebenher iſt es doch gut,

wenn man etwas hat. Ein Prediger darf
nicht mit Schulden anfangen, und ſollte er

auf Stroh ſchlafen muſſen!. Nun?
fuhr ſie lachelnd fort; Sie werden wohl auch
bald an eine Gehulfin denken. Oder vielleicht

iſt es ſchon geſchehen?

„Sie haben es errathen, ſagte ich kalt,
und mit einer kleinen Verbeugung.

Alſo haben Sie ſchon eine Braut? fragte
ſie noch einmal, ſehr erwartend.



„Da Sie,“' erwiederte zeh falſch, „ſo au

tigen Antheil an mir nehmen, ſo will ub
Jhnen geſtehen: ja!'“ Jch erwartete nun
eine ganzliche Veranderung ihres Bertageits

gegen mich; aber zu meinem Erſtaunen nabm

die alte Mutter freundlich meine Land, und
ſagte ſehr theilnehmend: nun, ſo ſeque Sie
Gott, Sie und Jhre liebe Braut, und gebe
Jhnen Zutrauen zu einander, und Frieben
und einige Herzen bis an das Grab! Man
hat uns von Jhnen geſagt, daß Sie ein
braver, rechtſchafſner Mann ſind, den keine
Sunden drucken. Sie haben auf der Uni—
verſitat Haus gehalten mit Jhrem Gewiſſen;
und wenn Gott alles auf Crden unbelohnt
ließe, ſo laßt er doch das nicht unvergelten.
Eine gluckliche, zufriedene Che iſt der koſt—
barſte Lohn, und die Perle, das Kleinod ei—

nes ſtillen Lebens. Die letzten Worte ſagte
ſie mit Thranen in den Augen.

Jetzt zeigte ſie mir nichts weiter, ſondern

fuhrte mich hinunter, und gab nun ihrem
Mann und ihrer Tochter die Nachricht, daß

ich eine Braut hatte. Der Alte ſah ihr mit
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einem triumphirenden Lacheln ins Geſicht;

dann faßte er meine Hand, und druckte ſie,
bei einem ganz einfachen, herzlichen Gluck—

wunſche. Lachend wendete er ſich nun wieder

zu ſeiner Frau, und ſagte: „jetzt eſſe ich mit
noch einmal ſo gutem Appetite, Mutter; und

Guſtchen auch, dafur ſtehe ich dir.“
Die Mutter errothete ein wenig, und

winkte ihm zu, er mochte ſchweigen. Wir
ſetzten uns zu Tiſche; und auf einmal war
Guſtchen geſprachig geworden, auf einmal
wußte ſie den Jnhalt meiner ganzen Pre—
digt, auf die der Alte bald kam, und ver—
theidigte mich eifrig gegen ihn, als er ei—

nige Satze darin anzugreifen ſuchte. Man
ſtieß endlich auf das Wohl meiner Braut an,
und dabei war eine heitre, ruhige Frohlich—

keit in jedem Geſichte.

„Mutter,“ ſagte der Alte; „waren wir
ſo frohlich, wenn wir jetzt nicht wußten, was
wir wiſſen? Die heimlichen, krummen Gan—

ge taugen niemals etwas. Geht man ſte,
dann ſchlagt das Herz ſo angſtlich, und das
Wort erſtirbt einem auf der Zunge. Sich,
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jetzt kann ich unſerm Herrn Nachbar dreiſt
in die Augen ſehen; dieſen Morgen konnte
ich das nicht, du eben ſo wenig, maaſt du
doch ſagen, was du willſt, und Guſtchen gar

nicht. Jch ſage dir, Mutter, du tamſt mir
heute fruh falſch vor, ſo gut deine Abſicht
auch war.“

Bei dieſer Aeußerung warf ich verſtoh—

len einen Blick auf die Tochter. Sie ſaß er—
rothend da, und ſah nur von Zeit zu Zeit
ihren Vater bittend an, doch ohne daß der
gute, treuherzige Alte es merkte.

Falſch? ſagte die Mutter. Da ſey Gott
vor, Vater! Nein, ich will dir auch nie wie—

der ſo vorkommen, und ſollte Guſtchen ewig

ſo bleiben, wie ſie iſt. Jch dachte, Vater,
es konnte nicht ſchaden,.

„wenn du den lieben Gott ſo ein wenig
zurechtwieſeſt!“ unterbrach der Alte ſie la—

chelnd. „Liebe Frau, was recht und wahr
geſagt iſt nun, wenn es Gelegenheit dazu
giebt, ſo habe ich nichts dagegen. Doch heim—
liche Abſichten, und ſo weiter? Jſt ein Wunſch

recht, ſo muß er ſich ſagen laſſen; laßt
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er ſich nicht ſagen, ſo iſt er auch nicht
recht.“

Die Mutter ſchuttelte den Kopf: Vater,
zu viel iſt auch nicht gut! Wunſchen konn—
ten wir das wohl, aber nicht ſagen.

„Auch ſagen,“' erwiederte der Alte eif—

rig: „einem jeden guten Menſchen; und
ſpottete er daruber, ſo ware er kein guter

Menſch.“
Vater, frag Guſtchen, frag jedes Mad

chen es geht nicht! Jch blickte verſtohlen
auf die Tochter, und ſah, daß eine Thrane
nach der andern langſam uber ihre Wange
floß. Sie ſchien gern aufſtehen zu wollen;
ihr Vater aber, der ſie herzlich liebte, hatte,

wie faſt den ganzen Mittag, ihre Hand ge

faßt. Die Mutter hat Recht, liebſter Va—
ter, ſagte ſie ſchmeichelnd; und ſogleich ſetzte
ſie hinzu: ſoll ich nicht eine Flaſche Johan—

nisbeerwein holen?
„Hernach! hernach!“ antwortete der Alte

noch eifriger. „Sie hat nicht Recht, deine
gute Muter, ſag' ich; denn du, Herzens—
Guſtchen, haſt nichts gewunſcht, gar nichts,
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das weiß ich. Und woas derne Mutter
wunſchte, das konnte ſie auch ſagen, winn

der Herr Nachbar da ein guter Menſchte.
O, lieber Vater! unterbrach ihn Augune mit
ſehnlich bittender Stimme.

„Nun, geh, mein Kind,“' ſagte der Alte
ſanft; „geh, und hole eine Flaſche, oder zwei,

von dem weißen.“ Sobald ſie hinausgegan—
gen war, wendete ſich der Alte mit einem ern—
ſten Geſichte an mich, reichte mir die Hand

uber den Tiſch zu, und ſagte: „ich halte
Sie fur einen guten, unſchuldigen, lieben

Mann; und hatten Sie keine Braut, ſo
wurde ich Jhnen mit Freuden mein Guſt—
chen geben, die kann ich Jhnen jetzt wohl
ſagen auch des beſten Manues werth iſt.
Jch und meine Frau, wir haben gewunſcht,
Gott mochte es ſo leiten; es iſt aber nicht
ſein Wille geweſen.“ Mir ſtiegen Thranen
in die Augen. Jch faßte, ohne etwas ſagen
zu konnen, die Hand des vortrefflichen Al—
ten, und druckte ſie herzlich.

„Nun ſieh, Mutter,“ fuhr er fort: „ich
habe ihm geſagt, was wir Beide wunſchten;
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und da ſtehen uns allen Dreien die Thra—
nen in den Augen. Von jetzt an wird er
unſer Freund ſeyn, wenn auch nicht unſer

Sohn. Warum hatte ich das nicht ſa—
gen konnen? Guſtchen durfte es nicht ſa—

gen, aber auch nicht wunſchen; und ſie
hat es nicht gewunſcht: denn, Mutter,
Mutter! ich ſchwieg geſtern; aber das Herz
hat es mir umgekehrt, als das Kind dich
mit Thranen bat, ja keine Anſtalten auf den
Herrn Nachbar zu machen. Da ſprach die

Unſchuld der Jungfrau, und der Stolz der
Jungfrau; du horteſt aber nicht.“

Die alte Frau ſtand auf, umfaßte ihren

Mann, und ſagte mit Thranen: ich habe
Unrecht. Aber, lieber Vater, daß du dieſes
Geſpraäch angefangen haſt, das iſt doch wohl

auch nicht recht!
„Nein, freilich nicht. Aber ich ſah es un

ſerm Gaſte an, daß er gemerkt hatte, was
du wunſchteſt; und konnte er nicht Guſtchen

ſo gut in Verdacht haben, als dich? Der
Mutter kann er den Wunſch verzeihen;
aber auch der Tochter? Mußte ich

nicht
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nicht ſprechen? ſollte er aus unſerm Hauſe
weggehen, wie aus einer Mordergrute? Jch

mußte. Gott Lob, daß er eine Braut hat!
nun konnte ich reden!“

O Vater, ich habe großes Unrecht, ſagte

die Alte mit Thränen der Reue, und legte
ſich wieder an ſeine Bruſt. Er kußte ſie, und

ſagte: jetzt ſtill davon! Klingle Guſtchen!
Nein, rief ich; noch einen Augenblick!

Mein Herz und meine Hand ſind frei. Ge—

ben Sie mir Jhre Tochter.
Die Mutter ſtarrte mich freudig an. Der

Vater ſagte ernſt: „wie ſoll ich das nehmen,
Herr Nachbar? Jch meinte, Sie hatten
eine Brautz?  Jetzt merke ich wohl,
meine gute Frau hat die Worte aus Jhnen
hervorgelockt; aber

Jch ſchamte mich meiner Harte und mei—

ner Unwahrheit von ganzem Herzen. Sie
hielten mich fur gut, ſagte ich errothend;
ich furchte, Sie werden anfangen mich fur
ſchlimm zu halten, wenn ich Jhnen geſtehe,
was dieſen Morgen in meiner Seele vorge—

gangen iſt.

Der Landprediger. lG6
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Muß ich Jhnen nicht vergeben, ſagte er

lachelnd, wenn ich meiner Frau vergeben

ſoll? Liebe Mutter, hier haſt du eins
deiner Sprichworter: wie es ins Holz hin—
ein ſchallt, ſchallt es wieder heraus. Siehſt
du, daß ich Recht habe? Er bezahlte dich mit

deiner Munze. Nun, lieber Freund, Sie
verlangen mein Kind zur Frau. Wir haben
Jhnen ſchon geſagt, daß es unſer Wunſch
geweſen iſt; doch darum wunſchte ich nicht,

daß es ſo ſchnell kommen ſollte. Jch weiß,
Herr Nachbar, mein Guſtchen iſt Jhrer Lie—
be werth, und wird Sie glucklich machen;
aber ich will Sie und mein Kind nicht um
die ſchonen Tage bringen, welche die Liebe

jungen Herzen giebt. Beſuchen Sie uns wie—
der. Guſtchen, darauf gebe ich Jhnen mein
Wort, erfahrt von dieſer Unterredung nichts.

Nach einem Viertelzahre, denke ich, werden
wir mit andern Geſichtern davon ſprechen,

als jetzt; doch nicht eher!“
Er klingelte, und das liebe Madchen kam
noch immer verlegen mit zwei Flaſchen

in das Zimmer; aber wir, ich und ihr Va—
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ter, waren im tiefſten Geſprach uber einen

Satz aus der Theologie. Nach Tiſche fubete
ich, wahrend der Vater ſeine Mittagsrul,e
hielt, die Tochter in den Garten, und von

da auf das freie Feld. Jetzt, da ſie auf ei—
nem ſchmalen Fußſteige vor mir herging,
betrachtete ich ihre ſchone, edle Geſtalt, uud

fuhlte mein Herz gewaltig pochen. Als
wir dann wieder neben einander gehen konn—
ten, erzahlte ſie mir von ihren Kinderjahren,

und ſprach von ihren Eltern, beſonders von
dem Vater, mit dem innigſten Entzucken.
Jetzt, ſah ich auch ihr ſchones Geſicht, das

von kindlicher Liebe gluhete, und kaum konnte
ich inich enthalten, ihr ſogleich mein Herz zu

entdecken. Doch der Gedanke, daß ich nach
dem Geſprache bei Tiſche ihr jungfrauliches

Gefuhl beleidigen konnte, hielt mich davon
-ab. Jch verließ die Familie gegen Abend;
aber am folgenden Morgen ſtand ich ſchon
ganz fruh vor meinem Fernrohr (einem Erb—
ſtuck von meinem Vater), und betrachtete
das Pfarrdach, unter dem die ſchone Auguſte

lebte.
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Das Vierteljahr ging hin wie ein Augen—

blick, und die Liebe (die mir bis jetzt nichts wei—

ter geweſen war, als der Geſchlechtstrieb, weil

ich erſt Einmal, und nur eine eitle Thorin,
geliebt hatte) wurde mir nun die Begeiſterung

ineiner Seele, die Quelle meiner Tugenden,

und warum ſoll ich es leugnen! die
feſtere, heiligere Hoffnung des ewigen Le—
bens. Alles Große, alles Edle, alles Scho
ne, was bisher nur die Philoſophie mit
unſichern, kalten Zugen auf mein Papier
und in mein Gedachtniß geſchrieben hatte,
das druckte jetzt die Liebe mit unvergangli—

chen, flammenden in mein Herz. Die Ewig—

keit, vor der ich ſonſt unglaubig grubelnd
zitterte, dachte ich mir jetzt als mein Eigen—

thum; das Grab, die dunkle Zukunft war
verſchwunden, und ich ſtand durch die Liebe

in den Strahlen eines ewigen Daſeyns leuch

tend da. Bei dieſen großen Vorſtellungen
ſchame ich mich faſt, des weißen Tuches zu
erwahnen, mit dem meine Braut mir aus

dem Dachfenſter des Pfarrhauſes winkte,
wenn ich kommen ſollte, und das mein Herz
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in die froheſte ja, ich kann ſagen, in die
erhabenſte Empfindung verſetzte. Aber
wehe dem jungen Manne, dem es, wenn er
ſich in meiner Lage befande, nicht ware, als

ob das Flattern des weißen Tuches Hemmel
und Erde in ein ſchoneres Licht kleidete, und

der das ſtarkere Pochen ſeines Herzens nicht
fur den froheren Puls der ganzen Natur

hielte!
Wir waren bis zum folgenden Fruhling

Brautleute. Den Tag nach der Hochzeit
ſchlich ich mit meiner jungen Frau ganz ſtill
aus meines Schwiegervaters Hauſe, von dem

Getummel der Verwandten weg, durch den
Garten, und ging mit ihr nach meinem Dor—

fe. Welch ein Gang! Jch hatte mir vorge—
nommen, uber dieſen Gang ein eignes Kapi—

tel fur die Hageſtolzen zu ſchreiben, nur um
Gelegenheit zu haben, ihn mit jedem Leſer,
er ſey Hageſtolz oder nicht, noch einmal zu
gehen. Aber wer einen ſolchen Gang nie ge—

macht hat, glaubt nicht, was er iſt; und
wer ihn machte guter Gott! wollte der
wohl eine Beſchreibung des meinigen leſen?
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Wurde er ſich nicht neben ſeine Gattin oder
auf ihr Grab ſetzen, ſeinen eigenen Gang
noch einmal uberdenken, und dann mit neuer

Liebe an das Herz ſeiner Lebensgefahrtin,
oder mit gluhender Sehnſucht auf ihr Grab,
ſinken und ſagen, was ich jetzt ſage: o, wie
glucklich iſt der Menſch!

Wir gingen zu meinem, zu ihrem
Hauſe! Mann und Weib!

Nahe bei dem Dorfe rollte aus einem
Hohlwege, mit vier muthigen Fuchſen be
ſpannt, der ſchone Wagen des neuen Amt—

manns in meinem Dorfe hervor. Das ade—
lige Gut in Großen-Eſebach wurde nehm—
lich nicht lange nach meinem Antritt der
Pfarre verpachtet. Der neue Pachter, den
ich erſt einige Male geſehen hatte, heirathete

ein reiches Madchen, und der Zufall wollte,
daß er mit ſeiner jungen Frau ſo eben aus
der Stadt kam, als ich mit der meinigen
auf das Dorf zu ging.

Der Amtmann Schenk ließ ſeinen Kut—
ſcher halten, ſobald er uns erblickte. Er
legte ſich zum Schlage heraus, und rief mir
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zu. So wie ich naher kam, ſagte er: das
trifft ſich ja vortrefflich, lieber Pator! Jh
kann Jhnen hier ſogleich meine junge Zeau
praſentiren. Die junge Frau nutte vor—
nehm mit dem Kopfe, und heſtete dann ihre
Augen auf meine junge Frau.

„Jn der That,“ erwiederte ich; „das
trifft ſich ſo gut als moglich. Geſtern habe
ich Hochzeit gehabt, und jetzt fuhre auch ich

meine junge Frau nach Hauſe.“ Schenk
ſchlug ein lautes Gelachter auf, und ſagte:
unerhort! das trifft ſich in tauſend Jahren
nicht wieder! Er offnete den Schlag des
Wagens, hob ſeine Frau heraus, und ſagte
dem Kutſcher: fahrt zu! Wir haben nur noch

hundert Schritt bis zum Gute. Alſo
erſt geſtern! Jch habe ſchon vor einer Ewig—

keit Hochzeit gehabt. Heute vor acht Tagen.

Jetzt ſind wir einander ſchon mude: nicht
wahr, meine Liebe? Das ſollte wohl ein

Scherz ſeyn; aber ich zitterte bei dem
Scherze.

Die Amtmannin ſtand meiner Auguſte
gegenuber, prachtig, und im neueſten Ge—
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ſchmack gekleidet, mit blitzenden Steinen an

den Fingern, in den Ohren, und im Haare.
Der ganze Putz meiner Auguſte war ein
leichtes weißes Kleid und ein Strohhut;
aber in ihren Augen glanzten noch zwei
Thranen, welche eine freudige Ruhrung hin
ein gelockt hatte.

Der Amtmannn nahm den Arm meiner
Auguſte, und ſagte: kleine ſchone Frau, wir
muſſen heute bei einander bleiben, da uns
der Zufall ſo ſeltſam zuſammen gefuhrt hat.
Was ich auch dagegen einwenden mochte; er

horte nicht. Seine Frau gab mir endlich
ihren Arm, und wir gingen nach dem Gute.

Vor dem Hauſe wollte ich Abſchied nehmen;
der Amtmann zog aber meine Frau die Stu—

fen hinan, und ich mußte folgen. Er offnete

eine Thur, und ſagte: hier, meine Liebe, iſt
dein Zimmer. (Es war prachtig moblirt.)
Die junge Frau ſah langſam rings umher,
und bewegte nur den Kopf dabei. Eine En—

tree, fragte ſie endlich, ließ ſich hier wohl
nicht anbringen? Schicklich ware ſie gewe—
ſen. Nun, fur eine Wohnung auf dem Lande
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iſt es ganz hubſch! Meinen Sie nicht, Jran
Paſtorin?

Jch habe nie etwas Prachtigeres geſehen,
antwortete Auguſſe.

So? ſagte die Amtmannin kalt. Wenig
ſtens paſſen die Gardinen nicht zu der Gar

nitur der Stuhle. Und wie iſt deun
der Eßſaal, mein Lieber?

Wenn es gefallig iſt, ſo ſehen wir auch
den.

Er bot meiner Frau den Arm; ich ſagte
aber in einem etwas verdrießlichen Tone:
„Sie konnen leicht denken, Herr Amtmann,

daß auch meine Frau neugierig iſt, mein
kleines Eigenthum zu ſehen; alſo werden
Sie erlauben.“ Jch nahm die Hand mei
ner Auguſte. Die Amtmannin verbeugte ſich
ſehr anſtandig, der Amtmann ſagte noch ein

Paar Einfalle, und wir gingen. Jch war
in der That ſehr verdrießlich; denn das neue

Ehepaar hatte mich ganzlich in dem vollſten

Genuſſe meiner Seligkeit geſtort. Es mochte,

wie ich nur geſtehen will, ſogar etwas Neid

mit im Spiele ſeyn. Jch hatte Guſtchens
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Stube, in der ich mit zu wohnen gedachte,
auf meine Weiſe recht hubſch aufputzen laſ—
ſen. Es war ein nußbaumenes Kanapee da—

rin, mit ſechs dazu paſſenden Stuhlen, die

ich ſehr wohlfeil getauft hatte; ein neuer
Kaffeetiſch ſtand unter einem ziemlich großen

Spiegel, und ein gruner Schenktiſch in der
einen Ecke nahm ſich recht qut aus. Die
Wande hatte ich ſelbſt mit Roſenguirlanden
bemahlt, frerlich nur ſo ſo, da ich nun eben
kein ſonderlicher Mahler war, und erſt eini—

ge Tage vor der Hochzeit auf den Einfall
kam. Aber das Ganze machte doch eine recht

hubſche Wirkung, und in der That, ich
konnte mir den Tag vor der Hochzeit ſchon
Stundenlang mit einem rechten Genuſſe trau—

men, was Auguſte zu dem Allen ſagen, und
wie freudig ſie erſtaunen wurde. Heute, auf

dem Wege von ihres Vaters Hauſe nach
dem meinigen, hatte ich freilich mit keinem

Gedanken an die Scene bei Auguſtens Ein—,
tritt in die Stube gedacht, die mir in mei—
ner Einſamkeit ſo wichtig war. Als aber
der Amtmann ſagte: hier iſt dein Zimmer!
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(gerade ſo wollte ich zu Auguſten ſagen,
wenn ich die Thur aufmachte), fiel mir al
les wieder ein; und was ſur Curtung konnte

nun wohl mein Zimmer auf ſie thun, da
ſie ſo eben erſt das Zimmer der Amtmannin
geſehen hatte! Wie konnte ihr das Kanapee
mit Rohr geflochten gegen den atlaſſenen

Sofa gefallen! Genug, ich verließ des Amt—
manns Haus mit Verdruß, und die erſten
Schritte/in dem Garten hinter dem Gute
that ich nichts weniger als frohlich.

Als wir aber in dem Bosket waren, um—

faßte mich Auguſte, und es ſturzten Thranen

aus ihren Augen. O, nie, ſagte ſie; nie
werde es mit uns ſo! nie! nie! „Nim—
mermehr, Auguſte!“ ſagte ich, ſte an mein
Herz druckend, und dachte nicht mehr an Zim—

mer und Sofa. Jch fuhlte wieder die vori—
ge Seligkeit, und ſo kamen wir unter Hande—
drucken und bei einzelnen Schmeichelworten

„vor meiner Wohnung an. Als Auguſte mit
mir unter den Baumen weg in das Haus
giug, zitterte ihre Hand, und ihr Auge fun—

kelte hoher. „Meine Auguſte!“ ſagte ich
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rnit bebender Stimme: „willkommen, mein
Weib! hier unter meinem unter deinem
Dache!“ Sie lag ſchluchzend an meiner
Bruſt, und ich vergaß alles in der Welt,
nur nicht meine Seligkeit. Meine Hutte
murde zu einem Feen-Pallaſte, das Stubchen
zu einem Tempel der Liebe, und mein Knie,

auf das Auguſte ſich ſetzte, der Thron des
Gluckes. Das dunkelſte Gefangniß ware mir
daſſeibe geweſen, und das prachtigſte Konigs—

haus nicht mehr; denn ihre Thranen roll—
ten an meiner Wange nieder, ihre Bruſt hob
ſich an meinem pochenden Herzen, ihre Arme

hielten mich eng umfaßt.

Und Auguſte hat Wort gehalten. Meine
Hutte iſt der Tempel der Liebe und der Wohn—

platz des Gluckes geblieben. Nur Thranen
der Freude hat ſie uns gegeben, nicht Eine
Thrane des Unmuthes, des Verdruſſes.

Jch breche hier ab; denn ich hore ſie kom

men. Sie tritt nicht mehr ſo leicht auf, wie
ſonſt; aber noch immer hore ich ihren Gang

mit Freude und Segen.
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Meine SFrau.

cJch wollte, der Leſer hatte ſie gekannt, als
ſie Braut war, oder in den erſten Jahren
unſrer Ehe; er wurde bei der Ueberſihreſt
dieſes Abſchnittes nicht lacheln, und ich konnte

viele Worte ſparen. Aber ich muß das doch

wohl thun, eben weil er ſie nicht gekannt
hat. Jn den erſten vier Wochen unſrer Ehe
wußte ich nicht mehr von ihr, als jetzt der
Leſer: daß ſie eine junge, hubſche, utd darum

liebenswurdige, Frau war. Jch hatte gehort,

ſie ſpielte das Klavier. „Es wiid wohl nur
ein Bißchen Klimpern ſeyn,“ dachte ich;
„mehr nicht: denn warum hatte der Vater,
da er ſie herzlich liebt, ihr ſonſt das Klavier
nicht mitgegeben?“

Nach vier Wochen war ihr Geburtstag.
Als wir den Morgen aus der Schlafkammer

traten, ſtand ein hubſches Jnſtrument offen
im Zimmer, und auf dem Pulte lag ein
kleines Liedchen, das der Vater ihr zu Chren
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komponirt hatte. Sie las es, und ſah mich
lachelnd, aber doch verlegen, an. Jch wußte
nicht, was ihre Verlegenheit bedeutete, und

trat naher, um das Liedchen zu leſen, und
die Muſtk anzuſehen, die gar nicht leicht
ſchien. Jetzt fing ſie auf einmal an zu ſpie—

len, und mit einer Empfindung, einer Zart—
heit, daß ich erſtaunte. Sie ſpielte die Mu—

ſik ohne Anſtoß vom Blatte weg; nun lachel—

te ſie mir wieder ſeelenvoll zu, offnete die
friſchen Lippen, und ſang die Worte mit ei—
ner ſchonen, ſanften Stimme. Die letzten
Verſe konnte ſie vor Thranen nicht hervor—
bringen; aber ſie ſpielte fort, ſchloß mit ei—
nem ſanften Adagio, das ſich, wie das Leben,

mit leiſen Seufzern endigte, und ſank dann

zartlich in meine Arme.
„Und das,' ſagte ich mit einem ſtolzen

racheln, und druckte ſie zartlicher an meine

Bruſt: „das erfahre ich ſo ſpat, Au—
guſte?“

Wurdeſt du gelachelt haben, wie jetzt,
wenn du es erfahren hatteſt, ehe ein Jnſtru—

ment hier war?
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Jch verſtand ſie nicht. Sie fuhr mit

lebhafter Frohlichkeit fort: ich liebe die Mu
ſik, ich liebe ſie leidenſchaftlich, und mein
Vater liebt ſie eben ſo. Ein Klavier iſt ſo
theuer. Meine Cltern konnten mir keins
kaufen, weil die Ausſteuer viel koſtete. Jch
wußte, daß mein Vater mir das ſeinige ge—
ben wurde, wenn ich ihn darum bate. Aber

konnte ich das? konnte ich es auch nur
nehmen, wenn er es mir von freien Stuk—
ken anbot? Jch ſpielte alſo das Viertelzahr
unſeres Brautſtandes faſt gar nicht; und
wenn mein Vater mich daran erinnerte, ſo
ſagte ich: die Mutter mag doch wohl Recht

haben, daß Muſik nicht fur eine Hausfrau
gehort. Jch denke ſchon jetzt nicht mehr dar—

an, lieber Vater. So behielt er ſein Kla—
vier, und du erfuhreſt nicht, daß ich es ſpiele.

Jch wollte dir die Ausgabe fur ein Jnſtru—
ment nicht machen, bis beſſere Zeiten kamen.

Jetzt aber ſetzte ſie raſch, mit Thra—
nen in den Augen hinzu, und ließ mich los.

Sie fing an zu phantaſiren, und konnte
nicht wieder aufhoren. Etwa um zehn Uhr
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kamen die Eltern, und ſie fiel ihrem Vater
um den Hals. „Mein Kind,“' ſagte er mit
der zartlichſten Ruhrung; „du haſt dir nun
uber vier Monathe die Muſik entzogen. Jch
danke dir dafur. Gewußt habe ich ſchon
lange, warum du es thateſt; ich wollte dir
aber die Freude dieſer Aufopferung nicht
nehmen. Jetzt hatte ich das Geld fur die
ſes IJnſtrument ubrig. Macht es dir nun
Freude?“

O, ich wollte lieber, der Leſer hatte die

Tochter und den Vater, als die Braut
oder die junge Frau geſehen! Es war eine
Seene der innigſten Liebe.

Jch blieb bei dem Alten, und plauderte

mit ihm, wahrend Mutter und Tochter in
einem andren Zimmer waren. Auf einmal
kam meine Frau ganz bleich wieder herein,
und umfaßte laut weinend ihres Vaters
Kniee. O mein Vater, mein Vater! rief
ſie, und der Schmerz ſchien ſie erſticken zu

wollen. Jch wußte nicht, was geſchehen
war, und wurde das großte Ungluck befurch—

tet haben, wenn nicht meine Schwiegermut—

ter
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ter lachelnd, aber doch ein wenig furchtſam,

in die offne Thur getreten wocre. Mein
Schwiegervater legte zartlich ſeine linke Hand

auf die Stirn ſeiner Tochter; die rechte
erhob er drohend gegen ſeine Frau, und
ſagte: „Plaudertaſche!“

Jetzt trat die Mutter dreiſt herein. Ja
Vater, ſagte ſie; ich habe es Guſtchen er,
zahlt. Soll denn dein Kind nicht wiſſen,
wie ſehr du es liebſt? Stehen dir nicht die
Freudenthranen in den Augen, und mir nicht,
und unſerm Kinde, und dem Herrn Sohn
dazu? (Die Augen gingen mir wirklich
uber, ob ich gleich noch nichts wußte.)

Der Vater fuhr in dem Tone der Alten
fort: „dem ganzen Dorfe ſtehen Freuden—
thranen in den Augen, und dem Kirchſpren—

gel, dem ganzen Herzogthume, und Himmel

und Erde dazu!. Was du doch aus
einer Mucke machſt! Sehen Sie, Herr
Sohn, die ganze Sache iſt nichts. Hier,
Guſtchen, verſagt ſich ein Viertelzahr lang,

ſo viel es ihr auch koſtet, alle Muſik, um
mich hinters Licht zu fuhren; ſie will nehm—
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lich, daß ich mein Klavier behalten ſoll. Jch
merke das, und trinke, anſtatt vier Glaſer
Wein, wie ſonſt gewohnlich, taglich nur eins.
So ſpare ich in einem Viertelzahre ein funf—

zehn Thaler, lege noch etwas zu, und kaufe
ein Klavier, um Guſtchen wieder hinters
Licht zu fuhren. Heute in meiner Freude
erzahle ich das der Plaudertaſche da. Nun
haben wir das Elend und einen naſſen Ge—
burtstag!“ Er trocknete ſich die Augen.

So erfuhr ich, daß meine Frau ſehr gut
Klavier ſpielte, und ſo kam ich hinter man—
ches, was ich ihren unſchuldigen Augen nicht

zugetrauet hatte, und was mich in der erſten

Zeit nicht wenig eitel machte. Es war nur
mein großtes Leiden, daß alle unſre Bekann—

ten, ſogar der Amtmann und ſeine Frau,
die uns ſo oft zu Boden druckten, von dem

Geiſte und den Talenten meiner Fraun eben
ſo wenig wußten, als ich in den erſten vier
Wochen unſrer Ehe. Je großer die Geſell
ſchaft war, deſto ſtummer und verlegener ſaß

meine Auguſte da. Nur in dem vertraulichen
Geſprache mit mir, thaten ſich die Blatter



Go9)
ihrer ſchönen, feinen Seele aus einender
wie die Nachtviole nur in der ſtillen ver
traulichen Dammerung ihren Kelch offnet

und duftet.
Zum Scherzen (und das iſt die Handhabe

des Geſpraches) war ſie zu groß, zum linter—

brechen zu beſcheiden; ſo machte jeder, der

nur den Mund offnete, ſie ſtumm. Sagte
ich ihr etwas daruber, ſo erwiederte ſie
lachelnd: lieber Mann, wie lange wird es
dauern, ſo ſind die Roſen von dieſen Lippen
verſchwunden, die Wangen bleich, und das
Auge erloſchen!

„Das meine ich nicht, ſondern deinen Ver—

ſtand, deinen Geiſt.
O, was ein Paar rothe Lippen ſagen,

halt man meiſtens fur Weisheit, wenigſtens

fur Witz; aber was aus blaſſen kommt,
mußte beſſer ſeyn, als ich etwas ſagen tann,

wenn es Zuhorer finden ſollte. Unſer Geiſt,
unſer Witz, ſogar ein Theil unſers Charak—

ters verliert ſich mit der Jugend. Du
kennſt doch die Paſtorin Muller?

„Ja!“
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Nun? wie gefallt ſie dir?
„Die alte Frau, meinſt du?“
Wie alt denn! Sechs und dreißig Jahr.

Aber wie gefallt ſie dir?
„Et nun, ſie mag eine gute Hausfrau

ſeyn.“

Sie hatte eine Menge von Liebhabern,
ſogar von Freunden, die ſie achteten und lie—

benswurdig fanden, ohne ſie zu lieben. So
ſagt mein Vater, der ſie jung gekannt hat.

„Wie iſt es moglich, daß dieſe Frau je—
mals hat gefallen konnen!“

Das fragte auch ich; und mein Vater
gab mir zur Antwort: „denke, Guſtchen, wie
die Armuth, und, noch mehr als ſie, die Sor—

ge, an dieſem ſchonen Geſichte genagt; den—

ke, daß dieſe Frau in den letzten zehn Jahren
ihrer Ehe nichts als waſchen, kochen und ſpin—

nen gethan hat. Keine Freude iſt mehr in
ihr Herz, und keine andre Jdee mehr in ihre
Seele gekommen, als die ermattenden der
Haushaltung. Die faltige Kruſte der Sorge
hat ſich um ihren Geiſt wie um ihren Kor—
per gelegt. Der bewundernde Blick ihrer Lieb—
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haber lockte die Funken ihres Witzes hervor;
jetzt aber ſchweigt ſie, denn ſie iſt weder hubſch

noch dreiſt mehr. Jeder ſieht ſie mit Kalte
oder gar mit Verachtung an; und das macht
ſie noch ſcheuer. Nur dann, wenn ein Freund

ihrer Jugend bei ihr iſt, findet ſie zuweilen
noch einen frohen Augenblick, und zeigt die

alte Heiterkeit, die ehemals Verſtand oder
Witz genannt wurde.“ Was kann mir, ſetzte
meine Frau mit ihrem Zauberlacheln hinzu

was kann mir an einem Betfalle liegen, der
mit der Farbe meiner Jugend verſchwindet?
Auch mir wird es einmal ſo gehen!

Und hat meine Frau nicht Recht? Jch
ſehe jetzt nie eine verachtete Alte, ohne zu

denken: auch du haſt deine Tage gehabt! ich
denke es nie, ohne es ihr auf irgend eine
Weiſe auch zu ſagen; und jedes Mal iſt ein
racheln meine Belohnung dafur.

Nichts weiter von meiner Frau. Sie hatte

ihre Fehler; ich hoffe aber, der Leſer wird
hierbei denken: auch ich habe die meinigen.
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Apologie meines Buches.

cie Apologie eines Buches gehort das
fuhle ich ſehr wohl in die Vorrede; oder
eigentlich ſollte ein Buch, das gedruckt wird,

gar keiner Apologie bedurfen. Jch habe
keine gelehrten Freunde; ſonſt wurde ich einen

von ihnen bitten, uber mein Buch ein neues
zu ſchreiben, und dem Publikum die Kunſt,
die Feinheit, das Ruhrende, das darin ſteckt,

gefälligſt aus einander zu ſetzen. Um recht
offenherzig zu ſeyn in einem tollen Augen—
blicke, von dem ich dem Leſer bald etwas fa—

gen werde, war ich nicht ubel Willens, mir
ſelbſt einen Freundſchaftsdienſt zu erweiſen,
und uber „das Leben eines Landpredigers“

etwa Briefe drucken zu laſſen, worin das
Publikum aufgefordert wurde, es zu leſen,

und, noch mehr, es ſchon zu ſinden. Es ging

damit ſo zu. Meine Frau ertappte mich
beim Schreiben, und fragte: was ſchreibſt du

denn, Vater? Da ich errothete und mit der
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Antwort ſtockte, ſo nahm ſie ein Blatt auf,
und fing an zu leſen. Sieh da! ſagte ſie
lachelnd, als ſie die erſte Seite zu Ende hat—

te; es iſt doch kein Tag im Jahre, der niurht
endlich kame. Jetzt nahm ſie einen Stuhl,

und griff nach den ubrigen Blattern. Ein
ſchnelles Gefuhl erinnerte mich, daß dar—
in manches uber meine Frau vorkam, was
einer ſanftern Biegung der Stimme, ei—
nes geruhrten Tones im Vorleſen bedurfte,
um ihr Herz zu treffen, und einen ſanften
Eingang bei ihr zu finden. Daher nahm ich
ihr die Blatter weg, und ſagte: ich will dir
vorleſen, Mutter. Nun ſetzte ich mich neben
ſie, faßte ihre Hand, las, und brachte alle
kritiſchen Stellen unter Handedrucken, und

in zartliche Tone verſteckt, in ihre Ohren.

Als ich das Ende des erſten Abſchnittes
geleſen hatte, ſagte ſie mit einem Hande—
drucke: gegen mich biſt du auf dem Papiere

nicht ſo gut, wie im Leben. Aber lies nur
weiter!... Hatte ich doch das hinter dem
Kinde, hinter Lottchen, nimmermehr geſucht,

Vater! Du haſt Recht: es iſt ein Ungluck,
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daß unſer Herz ein Paar Jahre fruher fertig
wird, als der Kopf. Nur gut, daß ich es
weiß! denn mit deiner mutterlichen Aufſicht
wurde es nicht weit her ſeyn.

Jch las den Abſchnitt „Endlich die
Heirath“ vor. Der Anfang brachte das
Herz meiner Frau in Bewegung. Sie legte
ihren Arm um meine Schultern, und ich
ſah auf ihren Lippen ein Lacheln, das ich ſert

Jahren nicht mehr geſehen hatte. Es iſt mir
nur lieb, ſagte ſie, daß du die Luſt verlie—
ren wirſt fort zu ſchreiben. Als ich weiter
las, fing ihr Auge erſt an, ſich zu verdun—
keln; dann benetzte es ſich ſanft, und endlich

rollten die Thranen. O lieber Karl! ſagte
ſie mehrere Male in großer Bewegung: Gott
hat dem Menſchen viel, ſehr viel gegeben!

Der letzte Abſchnitt mit der Ueberſchrift:
„Meine Frau,“ machte ihr Auge wieder trok—

ken, ob ich gleich gegen das Ende hin man—

ches Wort im Leſen mit einem andern ver—
tauſchte; und bei dem Schluſſe war ſie vollig

abgekuhlt. Das alles iſt recht hubſch, lie—
ber Vater, ſagte ſie; aber ich wurde dir
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doch rathen, deinen Acontiuns nucht zu ver—

geſſen!

Augenſcheinlich war merne Feau durch
irgend etwas beleidigt, da ſie mich an den
Acontius erinnerte. So oft ſie n. mlich uler
meine unzahligen und immer mipßlungenen

Verſuche, Schriftſteller zu werden, luchelte:
ſo oft ſtellte ich ihr vor, welch einen holen
Beruf der Schriftſteller habe, und mit wel—
cher Vorſicht er zu Werke gehen muſſe. Das

that ich nicht etwa, um meine Langſamkeit

zu entſchuldtgen, ſondern es war wirllich
Ernſt. Jch konnte des Acontius Brief de
ratione edendorum librorum, worin er an—
gehenden Schriftſtellern ſo heilſame Regeln

giebt, beinahe auswendig, und ſagte wohl:
liebe Frau, Herzens-Guſtchen, ein Buch iſt
ein viel wichtigeres, erhabneres Ding, als
irgend etwas Anderes in der Welt. Hatte
ich es nur mit jetztlebenden Menſchen, Re—
eenſenten u. ſ. w. zu thun: warum ſollte ich

dann zogern? Aber hore nur, liebe Frau, was
Acontius hier in dieſem Briefe ſagt. „Ein
Schriftſteller ſoll, ehe er ein Buch ſchreibt,
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bedenken, daß das kunftige Jahrhundert auf—

gellarter, kultivirter iſt, als das jetzige, und
ſoll Achtung haben, weun nicht fur das jetzige

Publikum, ſo doch fur das kommende.“
„Eben darum, Mutter,' antwortete ich

ihr auf die Erinnerung an den Acontius:
„gerade eben darum ſchreibe ich dieſes Buch.“

Sie lachelte, ſtreichelte mir ſanft die Wan

ge, und ging, ohne ein Wort zu erwiedern.
(So machte ſie es immer, wenn ſie Recht zu
haben glaubte.) Jch ſtutzte den Kopf auf,
uberlegte, und las den Acontius noch einmal.

Ganz beruhigt nahm ich dann die Feder, um

fortzufahren, und ſagte: „meinetwegen mag
das folgende Jahrhundert, und das folgende
Jahrtauſend leſen, was ich ſchreibe; ich bin

gewiß, uberall Herzen zu finden, die zit—
tern werden, wenn ſie mich leſen. Die Ge—
lehrſamkeit vergeht; aber Vater, Kinder,
Gatten, Herzen, deren Geſchichte ich hier mit

voller Seele ntederſchreibe, werden ſeyn, ſo
lange die Erde noch iſt, und ſie werden mich

verſtehen. Acontius erklart das funfzehnte
Jahrhundert fur gelehrter, als das ſechzehnte,
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worin er lebte; „aber,“ ſetzt er hinzn, „die
jetzigen Menſchen haben, wenn nicht ſo vael
Gelehrſamkeit, doch mehr geſunde Vernunſt“

Rapin ſagt in ſeiner Vergleichung des Thu—
eydides mit dem Livius daſſelbe von dem ſieb—

zehnten. Seine eignen Worte ſind: „man
iſt jetzt nicht ſo entſetzlich gelehrt, aber ver
nunftiger; man achtet jetzt mehr die einfache

geſunde Vernunft, als die ungeheure und
unbegreifliche Gelehrſamkeit eines allwiſſenden

Querkopfs.“
Sagt man jetzt nicht daſſelbe von dem

vorigen Jahrhundert? Es iſt doch ſelt—
ſam und bedenklich, daß jedes Jahrhundert

dem vergangenen die Gelehrſamkeit als ei—

nen Fehler vorwirft, und ſich ſelbſt im Be—

ſitze der geſunden Vernunft glaubt. Acon—
tius tadelt das funfzehnte; Rapin ſchilt die
Gelehrten des ſechzehnten Narren; wir fah—

ren uber den Rapin her, und wer weiß,
welchem neuen Rapin unſre Gelehrſamkeit
einſt zum Ziele des Spottes dienen wird, be—
ſonders da das letzte Decennium unſers Jahr

hunderts ſich wieder ein ſo hochweifes An—
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ſehn giebt, als wohl nicht einmal ein Aus—
leger der Offenbarung Johannis ſich gege
ben hat.

Wie geſagt, es iſt bedenklich; und am
Ende konnte das wohl wahr ſeyn, was ein

Spotter ſagt: trotz unſerer geruhmten Ver—
nunft ſind wir nicht kluger und nicht beſ—
ſer, als die Menſchen zu allen Zeiten.

Aber ſo komme ich ja nimmermehr zu
einer Apologie meines Buches. Nun, mag
es doch! Jch darf ja nur mit der Heraus—
gabe des Buches warten bis zu der letzten

Meſſe in dieſem Jahrhundert, um es mit
Sicherheit bis in das folgende zu bringen.
Und was hatte denn Acontius dagegen wohl

zu ſagen?
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Zwei Charaktere.

caNlach einem begangenen Unrecht wird man
weicher, ſanfter, als man vorher war; und,

was noch ubler iſt, man befindet ſuh in die—

ſer weichen, wehmuthigen Aufloſung ſo wohl,
daß man dieſe Empfindung uber die verletzte

Tugend wohl gar Tugend nennt. Zuwei—
len konnte man wunſchen Unrecht gethan zu

haben, um nur zu dieſer ſo ſanften Theil—
nahme gegen Menſchen zu kommen, weil ſie

ſo ſuß iſt, weil ſie ſich als eine ſittliche Voll—

kommenheit fuhlt. Wie tauſcht ſich der eitle
Menſch, wenn er ſinkt, und wenn er ſteigt!
Nach jeder tugendhaften Handlung, ſelbſt
nach einer, die kein Opfer koſtete, wird er
ſtolzer auf ſich ſelbſt, harter gegen Andere, und

grauſam gegen die, welche da fielen, wo er

ſtehen blieb.
Jch habe des Amtmannes ſchon erwahnt,

welcher die Beſitzungen des Grafen Raugart,
unſers Gutsherrn, gepachtet hatte. Der Mann
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war ber dem Kammerpraſidenten Bedienter
geweſen, und hatte ſich durch naturliche Ge—

ſchmeidigkeit, und durch eine gute Hand, die
er ſchrieb, die Gunſt ſeines Herrn erworben.
Eine Erbſchaft, die ihm unvermuthet zufiel,
gab ihm einiges Vermogen. Jetzt erhielt er
eine kleine vortheilhafte Pachtung; und da er
mit ſeinem geweſenen Herrn in Verbindung
blieb, ſo gab man ihm von allen Seiten Un—

terſtutzung, und lieh ihm kleine Kapitale zu

maßigen Zinſen. Er brauchte Geld, Zeit,
und die Gunſt des Praſidenten ſo klug und
ſo glucklich, daß er nach einigen Jahren eine

große Pachtung antreten konnte, und allge—
mein fur einen Mann von Verſtande und
gutem Charakter galt. Endlich ubernahm er,

neben der bisherigen Pacht, auch die von
Großen-Eſebach, heirathete die reiche Erbin

eines Titular-Hofraths, und bezog das
große, prachtige Haus des Grafen Raugart
bei unſerm Dorfe.

Bis zu ſeiner Heirath hatte er, unter
den Beſchaftigungen des Landbaus, einfach ge—

lebt, ob er gleich ſeinem Bedienten eine ſehr
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reiche Livree gab, und anch ſich ſelbſt voizuq—

lich elegant kleidete. Durch ſeine Heirath
kam er aber in eine Familie, deren Mitalie
der alle ſehr rerch waren, und, wenn auch
nicht verſchwenderiſch, doch auf einem vor—

nehmen Fuße lebten. Es herrſchte bei allen

mehr ein gewiſſer Geld- als Rangſtolz:
ſie wollten ihr Geld nur ſo eben ſehen
laſſen, ohne es wegzugeben; und eben dieſem

Geldſtolze hatte er die Hand des reichen Mad—
chens zu verdanken. So gehorte er nun auf

einmal zu der reichſten und angeſehenſten
Familie der ganzen Provinz. Er war eitel,
und wollte gern uber dem vornehmſten Le—
ben vergeſſen laſſen, daß er ehemals eine Li—

vree getragen hatte; daher moblirte er ſich
prachtig, ſchaffte ſich eine glanzende Equipage

an, hielt ſich eine Menge Domeſtiken, fuhrte

einen ſehr guten Tiſch, und erwarb ſich da—

durch ſogar die Bekanntſchaft vieler Adeligen

in der Nachbarſchaft. Er war dabei lein
Verſchwender, ſondern konnte ſehr gut rech—

nen. Sein hochſter Stolz beſtand einzig und
allein darin, den vornehmen Mann ju ſpie—
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len; und bei geringen Leuten gelang ihm
das in der That ſehr gut: er gab ſich, ohne
plump zu ſeyn, das Air eines wichtigen,
aber feinen, artigen Mannes. Nur, wenn
er mit cigentlich vornehmen Perſonen bei—
ſammen war, konnte man ihm noch immer
den Bedienten anſehen. Dann betrug er ſich

kriechend, furchtſam, heuchleriſch gegen ſie;

aber trotz den unangenehmen Gefuhlen, die
ſie ihm bei ſolchen Umſtanden erregen muß—

ten, drangte er ſich doch ohne Unterlaß in
ihre Geſellſchaft, und ein vertrauliches Wort,

das ein vornehmer Mann ihm ſagte, machte

ihn hochſt glucklich.
Seine Frau hingegen, die den Geldſtolz

ihrer Familie hatte, bruſtete ſich gegen Vor—
nehme, und ſprach wohl gar von Bettelvolk
oder dergleichen. Das Kriechen ihres Man—

nes emporte ſie; und je demuthiger er war,
deſto ſtarker zeigte ſie ihren Hochmuth. Sie

ließ ihre Gaſte, die freilich oft nur der ſechs
Schuſſeln wegen kamen, das ganze Gewicht
ihres Reichthums fuhlen; und da der reiche
Adel ſie vernächlaſſigte, ſo vernachlaſſigte ſte

zuweilen
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zuweilen noch auffallender die Vornehmen,
die bei ihr aßen, tranken, jagten und
fiſchten.

Daruber kam es ſchon im Anfange zu
harten Seenen zwiſchen den beiden Cheleu—

ten, und ſie beging bei einem ſolchen Gezank
einmal die Unvorſichtigkeit, dem eitlen Man—
ne die Livree vorzuwerfen, die er ehedem ge—

tragen hatte. Nun war die Liebe und das
Vertrauen vollends weg; beide Eheleute haß—

ten einander.
Wir, ich und meine Auguſte, lebten mit

ihnen auf einem recht guten Fuße; meine
Frau beſonders mit dem Amtmanne: denn
zwiſchen den beiden Weibern war immer eine

Art von Feindſeligkeit, ſo viel ich auch dar—
uber reden mochte. „Warum,“' fragte ich,
„wirſt du denn mit ihm fertig?“ Er iſt
nur eitel, antwortete meine Frau; er will ſich
wohl heben, aber uns doch nicht demuthigen.

Sie aber will das. Er ſagt mir ſehr oft:
ich bin reich. Mein Silber koſtet uber vier
tauſend Thaler; der Sekretar iſt aus Paris,
und der neue Wagen aus London. Nun, das
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laſſ' ich mir gefallen. Aber die Frau Amt—
mannin? die ſagt: Sie eſſen ja wohl nur von
Zinn? Lieber Gott!. ich bin von Jugend auf
gewohnt, von achtem Porzellan zu eſſen.

Waren wir bei dem Amtmanne, ſo ſprach
meine Frau nur mit ihm, und lobte ihn wohl
gar wegen ſeiner Kleidung, oder ſeines Be—

unehmens. Daraus ſetzte ſich denn der eitle
h Herr Schenk zuſammen: meine Frau, die

damals in der vollſten Jugendſchonheit blu—
hete, ware in ihn verliebt. Nun wurden wir
Tag fur Tag eingeladen, und mußten an al—

len Vergnugungen des Hauſes Theil neh—

J
men; auch kam der Herr Amtmann ſehr oft
zu uns. Auf einmal blieb er weg; der Um—

J

J gang mit ihm horte auf. Jn ſeinem Geſichte
ĩJ ſah ich ubel verhehlten Groll, und er erregte

J Jch wußte mir das nicht zu erklaren,
mir Verdruß, ſo oft er nur konnte.

und nahm mir vor, ihn zu beſuchen, und
wie ein Mann zu fragen, was er gegen

Ie mich hatte. Als ich das meiner Frau ſagte,
1

rieth ſie mir, es nicht zu thun. Jch ver—
langte ihre Grunde zu wiſſen, und nun ge
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ſtand ſie mir: der abſcheuiche Neuſonl abe
ſich eingebildet, ſie ſey in ihn verliebt, und
er habe ihr auf die beleidigendſte Weiſe ſein
Herz angetragen. „Was gabſt du töra denn

zur Antwort, liebes Guſtchen? fragte ich
ſehr neugierig. Alles, antwortete ſie,
noch jetzt vor Zorn errothend Alles, was

mein bitter gekranktes Herz, und der Zorn
uber deine beleidigte Chre mir eingab.

(Die letzten Worte brachte ſie zogernd, mit
einer Art von Scheu hervor.)

„Und was gab dir dein gekranktes Herz
denn ein, liebe Frau?“ fragte ich, ein wenig
bedenklich. Nichtig! ſie hatte ihm die Li—

vree vorgeworfen. „Nun begreife ich,“ ſagte
ich, „warum er uns ſo unverſohnlich haßt.
Wareſt du nicht ſo gle ich gultig gegen ihn
geweſen, du wareſt nicht ſo hart geworden.

Jch wollte, du hatteſt ihm alles Andre ge—
ſagt, nur das nicht.“

Nur das nicht? fragte meine Frau ernſt.

„Ja, nur das nicht; es war eine Harte,
die mit der Beleidigung nichts zu thun hat—
te, eine Harte, die er uns nie vergeben
wird.“
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O, bedenke nur, wie hart ſeine Liebeser—

klarung fur mich war! Denn wofur hielt
er mich? (Das ſagte ſie weinend.)

Jch faßte ſie in meine Arme, und ſagte:
„qgieb Acht, wir werden die Livree noch
lange fuhlen muſſen; aber nie, liebſte Frau,
werde ich aufhoren zu fuhlen, wie tief dein
Herz, dein treues Herz, gekrankt ſeyn muß—

te, daß es ſo hart ſeyn konnte.“
Jch denke, der Leſer wird vermuthen,

daß meine Menſchenkenntniß hier im Spiele

war; und er hat richtig gerathen. Das
machte mich ſo kalt gegen des Amtmanns
Beleidigung und gegen die Treue meiner
Frau. Jch hatte mir nehmlich ein ſehr fei—
nes Planehen ausgedacht, des Amtmanns
Freundſchaft wieder zu gewinnen. Es ruhete
auf den feinſten Springfedern der Men—
ſchenkenntniß, und ich triumphirte recht uber

meine Erfindung. „So kann es gar nicht
fehlen!“ ſagte ich einmal uber das andere,
und ging zu meiner Frau, um ihr den Plan
aus einander zu ſetzen; aber mit ihrem Ge—

ſtandniſſe, daß ſie Herrn Schenk die Livree
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vorgeworfen hatte, machte ſie allen Planen,
die ich erfunden hatte und noch erfinden
konnte, auf einmal ein Ende. Nun war ich
nicht den tauſendſten Theil ſo aufgebraeht
uber den Gecken, als ich es hatte ſeyn ſol—

len. Um doch nicht alles zu verlteren, hielt
ich meiner Frau wenigſtens eine lange Vor—

leſung uber die verſchiedenen Grade der Be—

leidigungen. Die argſte von allen iſt, ſagte
ſie weinend, eine Frau fur liederlich zu hal—

ten. Ja! erwiederte ich, mit einer Lieb—
koſung. Jch hatte gern hinzugeſetzt: und ei—
nem geweſenen Bedienten die Livree vorzu—

halten!

Meine Frau warf mir einen ſeltſamen
Blick zu, den ich noch nie geſehen hatte;
dann verließ ſie mich. Nachher fand ich ſie
einige Male verſtohlen weinend. Es wahrte
lange, ehe ich errieth, daß meine Kalte bei
ihrem Geſtandniſſe die Urſache ihrer heimli—

chen Thranen war. Sie hatte den Amtmann
abgewieſen, und mir edelmuthig ihre Treue
verſchwiegen, um mir einen bittern Verdruß
zu erſparen. Dieſen Triumph, vielleicht den
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hochſten, den eine Frau erhalten kann, ver—
ſagt ſie ſuh; und als ich endlich ihre Groß—
muth erfahre, gebe ich ihr ſogar halb und
halb Unrecht. Kein Wunder, daß meine
Kälte ſie ſchmerzte. O, die großmuthige
Seele! rief ich, als ich das gedacht hatte.
Jch lief zu ihr hinunter, nahm ſie in meine
Arme, und geſtand ihr meine Schuld. Ach,
unter ihrem Verzeihen wurde mein Herz ſo
weich, wie das Herz eines Kindes; und aus
dieſem Zerfließen meines Jnnern nahm ich

den Muth zu ſagen: „ſiehſt du, daß ich
dich nicht weniger liebe, als du mich?“ Jch
vergaß meine Beleidigung, mein Unrecht,
und rechnete ihr, der großmuthigen Seele,

meine Reue uber ein begangenes Unrecht
als eine Tugend an. Sie war jetzt noch
großmuthiger; ſie ließ meine Reue dafur
gelten.

Jetzt ſehe ich, ſie war zu hart gegen den
Amtmann, ich zu gefallig gegen mich ſelbſt.

Der Amtmann blieb unverſohnlich. Mei
ne Frau kummerte ſich nicht darum, und
wollte ubrigens nie zugeben, daß der Vor—
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wurf, den ſie ihm gemacht hatte, daran
Schuld ſey. Anfangs war mir der Gedan—
ke, einen unverſohnlichen Feind zu haben,
unertraglich, und ſo oft ich des Amtmanns

Gut ſah (das heißt, ſo oft ich nur an
mein Fenſter trat), ſchlug mir das Herz. Jn
einer Stadt wurde ich das Viertel, wo mein
Feind wohnte, verlaſſen, um ihn nicht mehr
vor Augen zu bekommen; hier aber mußte
ich aushalten, mußte den Amtmann taglich
an meinem Hauſe voruber gehen ſehn, und,

was das Schlimmſte war und mir jedes Mal
das Blut in die Wangen trieb, zuweilen in
ſeiner Gegenwart von der Feindesliebe pre

digen. Das Gefuhl wurde mir zu druckend.
Jch ſah, ſobald ich kalt genug dazu war,
ſehr wohl ein, daß die Beleidigung den eit
len Mann ganz unverſohnlich mit uns ent
zweiet hatte; aber mein Herz dachte beſſer
von den Menſchen, als men Ko f, und ich
machte dennoch allerlei kleine Verſuche, we—

nigſtens ein ertragliches Verhaltuiß unter
uns wieder herzuſtellen. Sie mißlangen alle;
und zu meinem großten Leidweſen hielt der



Amtmann einige von dieſen Verſohnungs—
verſuchen fur neue Beleidigungen, weil ich

das, was ganz geſchehen mußte, nur halb
that. Ach, unſre Tugenden ſind nur unſre
guten Vorſatze: von den Handlungen zieht,
wie von den Reichseinkunften die Herren
Finanz-Bedienten, jede Leidenſchaft etwas

ab. Eitelkeit, Stolz, Furcht, Tragheit,
Selbſtſucht, Trotz beflecken die tugendhafte
Handlung, die ſo rein aus dem Herzen her—

vorging. Genug, der Amtmann blieb unſer
Feind, und o, der arme Menſch! wir
gewohnten uns daran, und ließen uns in
unſrem Glucke nicht ſtoren.

Der zweite Charakter, den ich in der
Ueberſchrift dieſes Abſchnittes angekundigt
habe, gehort einer gewiſſen Mamſell Gold—

mann, der Tochter eines wohlhabenden Gold
ſchmids in der Stadt, worin ich als Can—
didat lebte. Eben dieſes Madchen war es,
uber welches ich das Ungluck mit meiner er—

ſten Predigt vergaß. Julchen (ſo hieß ſie)
hatte ihre Mutter fruh verloren. Jhr Va—
ter ſaß in einem Hinterſtubchen, und machte
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alchimiſtiſche Verſuche, ohne ſich um ſeine
Kinder zu bekummern. Seine zwei Seone
hatten ſchon die Junglingsjahre erteicht, als

Julchen noch ein Kind war. Sie gingen,
da es ihnen nicht an Gelde fehlte, unbe—
ſorgt ihren Vergnugungen nach, und luden
ihre Freunde, junge Leute aus allen Stan—
den, zu ſich ein. Man ſpielte, man trank,
man tanzte, und gab kleine Schauſpiele. Un—

ter dieſem gerauſchvollen Leben wuchs Jul—

chen auf; ſie wurde eine bluhende Schon—
heit, und eben dadurch die Seele in den Ge—
ſellſchaften ihrer Bruder. Ohne Mutter, oh—

ne weibliche Aufſicht, nur ihren geſelligen
Brudern und ihrer eigenen Klugheit uberlaſ—

ſen, ſchien ſie jedem jungen Menſchen eine

leichte Beute. Schon fruh umgab ſie daher
ein Hof von ſchmeichelnden Liebhabern, noch
ehe ihr eigenes Herz erwachte; und das war

ihr Gluck oder ihr Ungluck. Die Huldi—
gungen aller Manner ſchienen ihr ein Tri—
but, der ihrer Schonheit gebuhrte; ſie zog
alles an, ohne ſelbſt angezogen zu werden,
und es war ihr Triumph, allgemein geliebt
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zu ſeyn, ohne ſelbſt zu lieben. So wurde
ſie eine Kotette, und die gefahrlichſte von
der Welt. Von ihrer Kindheit an beſtan—
dig in der Geſellſchaft junger Manner, die
ihr ſchmeichelten, und alles thaten, ihre Sin—

ne zu verfuhren, lernte ſie fruh mit der Ge—

fahr ſpielen, ſich in allen Verlegenheiten
leicht benehmen, und in jeder Lage ruhig und
beſonnen bleiben.

Jm funſzehnten Jahre herrſchte ſie un—
umſchranit uber alle Bekannten ihrer Bru—
der, und uber alle Gefahren, die aus ihrer

Art zu leben fur ſie entſtehen mußten. Es
war augenſcheinlich, daß ſie ein Spiel mit
ihren Liebhabern trieb, und oft ein trotziges,
unverſchamtes. Sie verlor in der Stadt ih—
ren guten Ruf, nur nicht gewiß ein ſelt—
ner Fall! bei den wilden jungen Leuten,
die ia ihrem Hauſe aus und ein gingen.
Mit den Jahren nahm ihre Beſonnenheit
noch zu. Je mehr Liebhaber ihre in der
That reitzende Schonheit ihr erwarb, deſto
unbefangener wurde ſie, und deſto man—
nichfaltiger wurden die Netze, worin ſie die
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Manner zu fangen wußte. Sie bewarb ſich
um den Beifall, um die Liebe aller Men—
ſchen, nicht bloß der jungen Leute. Hier war
ſie die Empfindſame, die Sanfte, die Ernſte,

die Philoſophin; dort die Heroiſche, die Wil—
de, die ausgelaſſen Frohliche: und jede Rolle
ſpielte ſie mit gleicher Leichtigkeit, mit glei—

chem Glucke. Sie war ſo ſehr daran ge
wohnt, geliebt zu werden, daß ſie um die
Gunſt der Kinder nicht weniger buhlte, als
um die Gunſt der Erwachſenen, und daß ſie
mit Frauenzimmern eben ſo kokettirte, wie
mit Mannern. Wie es ſchien, wollte ſie wei
ter gar nichts, als angebetet ſeyn: darum

hatte ſie ihre Augen uberall, und ſuchte mit

der großten Artigkeit, ſich jedem gefallig zu
machen.

Ob ſie gleich unter allen Menſchen, dio
nicht mit ihr umgingen, ihren guten Ruf
verloren hatte, ſo boten ihr dennoch meh
rere ehrenwerthe Manner, die ſie kennen lern

ten, ihre Hand an. Sie gab abſchlagige
Antworten, und was das Seltſamſte war,

ſie verſtand die Kunſt, die Freundſchafe



(124)
dieſer Monner zu behalten. Auch nicht Einen
ihrer Liebhaber verlor ſie, ob ſie gleich die
Anzahl derſelben mit jedem Fremden, der
ſie zum erſten Male ſah, vermehrte. Ohne
Zweifel wollte ſie ihre Hand nur einem Man—

ne geben, deſſen Rang und Reichthum alle
ihre Wunſche befriedigte; und ihre vertrau—
teſten Freunde vermutheten, es ſey ihre Ab—

ſicht, die Gemahlin des jungen Grafen Kle—
nau zu werden, der jetzt noch von einem alten

Vater abhing: ſie behandelte nehmlich den
Grafen zwar nicht beſonders ausgezeichnet,

aber doch mit großerer Zartheit, als die ubri—

gen Liebhaber.
Einige meiner Bekannten redeten von Jul—

chen Goldmanu, als von einer Gottin. Jch
lachte daruber, und fallte uber das Madchen,

ohne es zu kennen, ungefahr daſſelbe Urtheil,

wie das Publikum. Endlich wurde ich bei
ihr eingefuhrt. „Hm!“ hatte ich vorher zu
mir geſagt: „was iſt es denn nun mehr!
Eine feine, weiße Haut? durch ein Mikro
ſtop angeſehen, iſt ſie nichts als glanzende,
haßliche Schuppen; ein blaues Auge? jeder



(125)
Froſch hat es ſchoner; eine ſchlanke Geſtalt?

ich kann mir ja, wenn ſie muir gefahrlich
wurde, die Runzeln, die Krumme, die Trok—
kenheit des Alters daran denken. Das thun

die jungen Manner nicht; darum laufen ſie
unbeſonnen in die Netze der ſchonen Buh—
lerin.“

Jch fand ſie, als ich in das Zimmer trat,
mitten in einem Kreiſe von jungen Leuten

ſehr beſchaftigt. So wie ſie mich erblickte,
ließ ſie alles ſtehen und liegen, kam auf mich

zu, und verbeugte ſich mit unbeſchreiblicher

Anmuth. Sie ſagte mir einige Worte mit
der lieblichſten Stimme, und fuhrte mich dann

in den Kreis zu den Uebrigen. So beſchaf—
tigt ſie auch mit Andern zu ſeyn ſchien, warf
ſie doch von Zeit zu Zeit ein Paar verſtohl—

ne Blicke auf mich, brach ein Geſprach ab,
wenn ich anfing zu reden, wiederholte, was
ich geſagt hatte, bald nachher, foderte oft
mein Urtheil uber etwas, und horte es kind—

lich, mit einem zarten, lieblichen Lacheln an.

Sie hob Alles, was ich ſagte, hervor, und
war immer mit mir derſelben Meinung. Als
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ich endlich Abſchied von ihr nahm, ſchien ſie
ernſthaft zu werden, und als ich auf der
Straße war, bemerkte ich, daß ſie am Fen—

ſter ſtand, und mir nachſah.
Jeh ging recht zufrieden mit mir ſelbſt

nach Hauſe. Noch nie war ich in irgend
einer Geſellſchaft ſo dreiſt, ſo ungezwungen
geweſen, als in dieſer. Die Aufmerkſamkeit,

die mir das ſchone Madchen erzeigt hatte,
hielt ich fur eine Wirkung dieſer Unge—
zwungenheit, und ſie war doch die Urſache
davon. Jch that mir nicht wenig darauf zu

gute, daß Julchen am Fenſter ſtand, um
mir nachzuſehen, und ich war nun nicht viel
beſſer, als ein gewohnlicher in ſich verliebter

Geck.

Nach einigen Tagen beſuchte ich Julchen
wieder. Sie behandelte mich (was nur ich
allein merkte) ausgezeichnet, mit dem zarte—
ſten Vertrauen und doch zugleich auch kind—

lich beſcheiden. Es fand ſich eine Gelegen—

heit, daß ſie eine Viertelſtunde im Feuſter

mit mir allein ſprechen konnte. Sie redete
aut uber die Gegend, worin ich geboren
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war, und dem Anſcheine nach ſehr gleickoul—

tig; aber ihr Geſicht, das nur ich allenn jeb.
hatte den ſprechendſten Ausdruck. Canhel
des Lacheln, ſtill gluhende Blicke, ein leich—
tes Errothen, und eine liebliche Verwirrung,
die ſich wechſelsweiſe auf hrem Geſichte zeig—

ten; die leichte Geſtalt, die vor mir in den
ſchonſten Umriſſen ſchwebte, als ob nur ibr
Fuß zuweilen den Boden beruhrte; die ſcho—

nen Bewegungen der runden, weißen Arme;
ein leichter Druck ihrer Hand auf die mei—
nige, wenn ſie mich unterbrach; das ſuße,
angenehm ruhige Lacheln, womit ſie mich
ſo kindlich anhorte; das Aufblitzen eines fro—
heren Lachelns, wenn ich einen vorzuglichen

Gedanken ſagte; die krauſe Stirn, die ſie
halb gegen die Geſellſchaft wendete, wenn
man zu laut wurde: das alles brachte mein
Herz in eine ſehr unruhige Bewegung. Su—
ßere Augenblicke, als dieſe, hatte ich nie ge—

habt. Jch verlor die Furchtſamkeit, die mir
ſonſt uberall nachtheilig war, und ich mußpte

mir ſelbſt geſtehen, daß Julchen mir den
Muth zu dieſem freien Benehmen gegeben
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hatte. Mit aufwallendem Herzen undſ mit
Cntzucken redete ich von dem Glucke der
Freundſchaft, das ich nicht kannte, und von
dem landlichen Aufenthalte meiner Jugend.
Jhr ſchones Auge wurde dunkel; dann ſchlug
ſie es auf, und wendete es langſam gen
Himmel. Sie ſah jetzt aus, wie eine beten—
de Heilige, und ich fuhr, entzuckt wie ein
Heiliger, fort zu reden, als ſie die weiße
Hand an die Roſenwange legte, und ihr
kleiner, runder Finger unbemerkt eine Thra

ne in dem Auge zerdruckte. O ich hatte
nur die Spitze dieſes Fingers beruhren mo—
gen!

Der Himmel mag wiſſen, wie ſie es an—
fing genug, ſie entfernte auf einmal Al—
les aus dem Zimmer, und nur ich blieb bei

ihr. Gott Lob! ſagte ſie ſeufzend. Das
tobt und lacht, der Kopf muochte einem zer—

ſpringen! Auch ich wollte gehen, weil ſie
die Hand an die Stirn legte; aber, ohne
mich eigentlich aufzuhalten, fing ſie an zu
ſprechen, und ich blieb bei ihr. Wir kamen
auf das vorige Geſprach, und ſie redete mit

großem



großem Entzucken, mit der einfachſten Un—
ſchuld von der Einſamkeit, von dem Landle—
ben, dem Vertrauen, der Freundſchaft; es
war mir, als ſaße ich neben einem Cugel,
der mir Worte des Heils verkundigte.

Jch verlor alle Furchtſamkeit, ſo daß
ich ihre Hand faßte, und ſie kußte. Sie
ſeufzte, legte wieder die Hand an die Stirn,

und klagte in einer fußen, unſchuldigen
Verwirrung uber Kopfweh. Jch rieth ihr,
die Stirn feſt zu drucken. Sie that es,
lachelte aber bald uber ihre Schwache. Jch

erbot mich zitternd zu dieſem Geſchafte, und

ſie hielt mir geduldig das ſchone Kopfchen
her. Jetzt fuhlte ich, was ich gemacht hat—
te! Jch legte die bebende Hand an ihre
Stirn, und druckte ſie ſanft; aber, ach! als
das ſchone Geſicht ſo nahe vor meinen Au—

gen war, da fuhlte ich, daß ich mehr mein
Herz zuſammendruckte, als ihre Stirn. Jch
dankte dem Himmel, als ſie endlich mit ei—

nem ſanften Handedrucke ſagte: „ach, es
hilft nicht!“

Nun ſchlug ich ihr vor, ein naſſes Tuch
Der Landprediger. lh91
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auf die Stirn zu legen. Sollte das helfen?
fragte ſie lachelnd. Sie machte ein weißes
Tuch feucht, und hangte es ſich uber die
Stirn, ſo daß es beide Augen bedeckte. Nun
war es noch ſchlimmer: ſie konnte mich nicht

ſehen; ich hatte alſo vollige Freiheit, ſie mit

dreiſten Blicken zu betrachten. O, ſie ſchien
mir der Liebesgott, oder die Unſchuld mit
Amors Binde.

Da ſaß ſie mit verhullten Augen vor
mir, und ich betrachtete nun die zarten Lip—

pen, die ſchonen Wangen, und die Bruſt, die

ſo ſchneeweiß, und doch ſo lebendig war, als
ob der Widerſchein der Morgenrothe an einem

Schneehugel glanzte. Sie ſchwieg geduldig,
wie eine Heilige; und dieſes Schweigen ver-—

mehrte meine ſuße Gefahr mit jedem Puls—
ſchlage. Jch betrachtete die ſchone Geſtalt
von den Augen an bis auf die Spitze des
kleinen Fußes, die unter dem Nocke hervor
ſah, und mein Herz pochte immer ſtarker.
Es war kaum ein halber Zoll Raum zwi—
ſchen meinem und ihrem Knie, und nicht eine

Ellebreit zwiſchen meinem und ihrem Ge—
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ſichte; denn ich hatte ihr bei dem Auflegen
des Tuches helfen muſſen, und ioir waren
nachher Beide faſt ganz in derſeltben Stel—
lung geblieben. Jch naherte JZoll fur Zoll
mein Geſicht dem ihrigen, ſo daß endlich der

Athem ihrer Seufzer meine Wangen be
ruhrte.

Auf einmal flog das Tuch zuruck, und
ich errothete, weil ſie mich eine Spanne weit

in dem gedankenloſeſten Anſchauen ertappte.

Das hilft! ſagte ſie lachelnd, und ihr
ſchones Auge glanzte in neuer Heiterkeit. End—

lich ging ich, aber mit zogernden Schritten;

ich ließ dem Madchen mein Herz da, und
hatte dafur weiter nichts, als ein lebendiges

Bild des ſchonen Kopfes mit verdeckten Au—

gen. Zum erſten Male in meinem Leben
warf ich mich in der wehmuthigen Sehnſucht

der Liebe auf mein Lager; zugleich begeiſterte

mich aber die Hoffnung, daß Jutlchen viel—
leicht meine Empfindung mit mir theile.

Jch ging jetzt alle Tage zu ihr, und
wurde das Spiel eines fuhlloſen, ſelbſt—
ſuchtigen Herzens. Sie entflammte meine
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Leidenſchaft durch tauſend kleine Kunſte; ein
Handedruck, ein bedeutendes Lacheln, ein ver—

ſtohlner Blick, ein Paar mir vertraulich zu—
gefliſterte Worte, gaben mir ein nie gefuhl—

tes Entzucken, und Hoffnungen der hochſten

Seligkeit. Als ich ſie naher beobachtete,
wurde ich freilich gewahr, daß ſie jeden Au—

dern eben ſo behandelte, wie mich; aber den—

noch glaubte ich bald wieder, von ihr aus—

gezeichnet zu werden.

O, dachte ich oft; wenn ich nur Einmal
das Gluck hatte, ſie allein zu treffen! Dieſe
Thranen, dieſes heiße Herz wurde ſie ruh—
ren! Anfangs hatte ich ſie oft allein ge—
funden; jetzt aber, da ich es wunſchte, konn—

te ich nur durch die großte Aufmerkſamkeit
zuweilen einige fluchtige Sekunden erhaſchen,

und jedes Mal, wenn meine Augen gluhe—
ten, wenn meine Bruſt vor Furcht und Sehn—

ſucht klopfte, wenn ich eben reden wollte,
war ſie wieder verſchwunden. Sie dachte an

ein nothiges Geſchaft; dann kam ſie wieder,

hatte irgend jemand, wenigſtens ein Kind,
bei ſich, und die Gelegenheit war entflohen.
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Jch verwunſchte meinen Unſtern; denn

ich ſah in ihren duſtern Augen eine Flam—

me, eine Sehnſucht, die meine Bruſt mit
immer neuen Hoffnungen fullte. So verging

beinahe ein gluckliches Jahr voll Tauſchung.
Jch wußte von dem Bekannten, der mich bei

Julchen eingefuhrt hatte, daß ſie alle Man—
ner ſo tauſchte; aber daß ſie auch mich
tauſchte, glaubte ich nicht. Freilich hatte ich
es ſehen konnen; denn keiner von allen mei—

nen Nebenbuhlern beneidete mich, und jeder

war nicht weniger glucklith. Meine Men—
ſchenkenntniß ließ mich nicht in Zweifel uber

ihr Benehmen gegen Andere; ja, ich war
dreiſt genug, ihr etwas daruber zu ſagen.
Sie wurde einen Augenblick verlegen, und

zwar nicht wenig. „Sehen Sie wohl, ſcho—

nes Julchen,“ (ſo nannten wir ſie Alle)
„daß ich Sie errathen habe?“ Sie lachelte
jetzt, und ſagte ruhig: ja, Sie haben KRecht.

Aber was ſoll ich thun? Soll ich dem Einen
ſagen: mein Herr, ich halte Sie fur fade?
dem Zweiten: Sie haben einen leeren Kopf?

dem Dritten: Jhr Herz iſt leer? Soll
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ich mir, meinen Brudern, und allen den
Menſchen das Leben ſauer machen? Verdie—

nen dieſe Schmetterlinge etwas anders, als

daß man ſie lachelnd flattern laßt? Glauben
Sie mir, ich weiß meine Leute zu unter—
ſcheiden! Was thut man nicht um des Frie—
dens willen! und mit einem bedeutungsloſen

Lacheln richte ich viel aus.
Das ſagte ſie mir mit einem kraftigen

Handedrucke, und ich ich ſchwamm in ei
nem Meere von Entzucken; denn ſite wußte
ja ihre Leute zu unterſcheiden! Mit ſtolzen
Schritten trat ich auf dem Ruckwege den
ganzen Erdball unter mir; denn ich war es,
der die jungfrauliche Nymphe gefeſſelt hatte.

Mein Triumph dauerte freilich nicht lange:
bald ging das alte Spiel wieder an. Nun
aber griff ich zu den Waffen, die mir meine
Kenntniß des Menſchen darbot. Sie liebt
mich, dachte ich; aber ſie will mir die Tri—
umphe nicht alle opfern, die ſich ihr anbie—

ten. Jch werde ihr Herz mit Gewalt offnen
muſſen; und dazu iſt Eiferſucht das beſte
Mittel. Jch ſtellte mich kalter, ſprach mit
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einem Dritten von einem ſchonen Madchen,

blieb ein Paar Tage ganz weg, war zer—
ſtreuet, wenn ſie mich anredete, und o
Triumph! ich erreichte meinen Zweck ſehr
glucklich. So wie eine Spinne auf das ſchon
lange gefeſſelte Jnſekt, wenn es eine Bewe—
gung macht, wieder herabſchießt, um es noch

enger einzuſpinnen: ſo ſchoß Julchen auf
mich zu. Sie gab mir jetzt offenbar den
Vorzug, druckte mir hochſt zartlich die Han—
de, ſuchte die Gelegenheit, ein Paar Au—
genblicke mit mir allein zu ſeyn, und hatte

den Strahl der Sehnſucht ſo bedeutend in
ihrem Auge; kurz, ſie gebrauchte alle die
kleinen ſußen Kunſte der Weiber, ein Herz
zu feſſeln.

Jetzt war ich ihrer Liebe gewiß, und bat
ſie um ein tẽte-à- tẽte von einer halben
Stunde. O, Sie Undankbarer! ſagte ſie;
ſehen Sie denn nicht, mit welcher Muhe ich
die Augenblicke ſuche, bei Jhnen zu ſeyn?
Jſt es denn moglich? Wann ware ich denn
allein? Bin ich denn nicht verdammt, der
Geſelligkeit die ſchwerſten Opfer zu bringen?
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J O, (mit einem Seufzer) ich weiß, wir ha—

J

j

11 ben einander viel zu ſagen! (Nachdenkend.)
Gabe es denn kein Mittel, daß wir uns

in
ohne Verdacht und ohne Zeugen ſprechen

ĩJ konnten? Sie wiſſen ſelbſt, daß nur das be—
hutſamſte Betragen meinen guten Ruf in
dem Schwarme von jungen Herren erhalten

kann.

Das war mir genug. Jch empfahl mich
ſpat; doch ließ ich noch ein Paar junge
Herren, die ſchon nach Hut und Stocke grif—

fen, bei ihr. Anſtatt aber fort zu gehen,
ſchlich ich in Julchens kleines Wohnſtubchen,
neben dem ein Alkoven war, worin ihr Bett
ſtand. Hier erwartete ich ſie, mit den ent—
zuckendſten Hoffnungen. Meine Augen ſtan—

in den voll Thranen, in meiner Bruſt wallte
ein Meer von ſturmender Freude. Jch
glaubte die edle Geſtalt ſchon mit dem Lichte
hereintreten zu ſehen, und breitete die Arme

aus. Jetzt wurde die Thur des Geſellſchafts-
zimmers zugeſchloſſen, und Julchen wunſchte

dem Letzten gute Nacht. Jch horte ihre
Schritte, und mein Athem ſtockte. Wenn
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du willſt, ſagte ſie zu ihrem Bruder: ſo
lomm uoch ein wenig zu mir berein. Du
ſollſt horen, was mein Entſchluß iſt.

Wohin ſollte ich flichen? Jch ſprang in
den Alkoven, der kaum Raum genug fur
Julchens Bett hatte. Der Leſer wird la
cheln; aber es ſey darum! Jch beugte mich
mit neuem und ſchonerem Entzucken auf
die Decke des Bettes nieder, und kußte ſie
mit der frommen Unſchuld eines guten Kin—

des. Seyd mir gegrußt, lispelte ich, ihr
Gotter des heimlichen Schlafgemaches! ihr
ſtillen Zeugen der unbeſorgten, unſchuldigen

Jungfrau! Aber jetzt fing der Bruder an
zu ſprechen, und ich horchte.

„Jule,“ hob er in einem gemein ver—
traulichen Tone an; „laß dich warnen, ſag'
ich! Du treibſt es zu arg. Alle Leute haſt

du zu Narren.“
Julchen lachte laut, und erwiederte in

einem eben ſo vernachlaſſigten Tone, (deſſen
Gemeinheit ich freilich noch nicht bemerkte):

warum ſeid ihr ſo dumme Narren? Aber in
Ernſt, Bruder, meine Plane gehen weit hin.
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aus. Bitte nur den Himmel, daß der alte
Graf Klenau erſt die Augen zuthut! Aber,
Jule, wenn der nun noch eine Mandel
Jahre lebte!“ Ei, er wird nicht; und
dauert es zu lange, ſo gebe ich ihm den
Abſchied, und nehme Frieſen. Den kann
ich alle Tage haben. (Jch dachte in mei—
nem Winkel lachelnd: das kluge Geſchopf!
wie es ihm jede Spur nimmt, hinter ihr
Herz zu kommen!) „Du biſt zwei und zwan—

zig Jahr alt, Jule!“ fuhr der Bruder
fort. „Jch bitte dich, ſey klug!. Am Ende
muſſen ſie es ja merken, ſie mogen wollen
oder nicht; denn mit allen Narren laßt du
dich ein, Jule: zum Exempel mit dem
Schwarzrock, dem Bebenroth.

Dieſer einfaltige Hans, erwiederte ſie,
dieſer Bebenroth, dunkt ſich ſo klug. Der
macht mir eben den großten Spaß. Sieh,
er weiß, daß ich alle Mannsperſonen zu
Narren habe. Jch erſchrak nicht wenig, als
er es mir ſagte. Aber, daß er der großte
Narr unter allen iſt, das weiß er nicht.
Mit dem habe ich eine himmliſche Luſt. Er
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ſchwort Stein und Bein darauf, daß ich in
ihn verliebt bin. Jch ſeufze und drucke ihm
die Hand; daunn macht er recht poſſierliche

Geſichter, und ſpricht von Bauerjungen, oon

dem Dorfe, und von den Weiden rings um
her, als ob er nicht geſcheidt ware. Jetzt
verlangt er von mir eine geheime Audienz,
um mir ſeine Bauernliebe zu erklaren. Der

Narr! Gleich das erſte Mal hatte ich es
weg, daß er ſich einbildet, er konne mit ſei—
ner Menſchenkenntniß hexen. Warte du nur!

dachte ich; du ſollſt ankommen! Er konnte
ſich vor Blodigkeit nicht in mich verlieben;
aber er ſollte, weil er ſich ſo klug dunkte.
Jch jagte einmal alles fort, außer ihn. Nun
hatte ich Kopfweh, und ließ ihn meine Stirn
zwiſchen den Handen drucken; aber doch blieb

der Pinſel blode. Als das nicht half, hangte
ich ein naſſes Tuch uber die Augen, und ſaß
mit. dem Geſichte dicht vor ſeinem da. Nun
ging's. Jch horte ihn ſeufzen. Er beugte

ſich ſo nahe an mich heran, daß ich dachte:

jetzt iſt es Zeit. Jch ſchlug das Tuch auf;
und du ſollteſt nur das Armeſunder-Geſicht
geſehen haben, das er machte!
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Der Leſer mag ſuh denken, wie mir zu

Muthe wurde. Meine Aungſt, wie ich mich
aus dem Wintkel wegſtehlen ſollte, nahm be—

taubend zu. Solche Minuten habe ich in
meinem Leben nie wieder erduldet.

Bruder und Schweſter ſprachen weiter
in den nachläſſigſten, gemeinſten Ausdruk—
ken. Endlich ging er, und Julchen blieb al—
lein. Jch lonnte gar nicht zu dem Entſchluſ—
ſe kommen, aus meinem Wintel hervorzubre—

chen; und doch ſah ich dem furchterlichen
Augenblicke, da ſie mich finden wurde, mit

einer unbeſchreiblichen Angſt entgegen.

Sie nahm vor dem Spiegel den Kopf—
putz ab, und wurde nun neoch reitzender;
aber es war mir, als wenn Lucifer den ge—

ſtohlenen Glanz eines guten Geiſtes ablegte.
Je mehr der naturlichere Anzug ſie verſcho—

nerte, deſto haßlicher wurde ſie in meinen

Augen. Endlich ergriff ſie ſingend den
Leuchter, wahrſcheinlich, um ihr Nachtzeug
zu holen. Nun war denn die ſchreckliche
Minute gelommen. Sie offnete die Glasthur

des Alkovens, und erblickte mich. Mein



Gott! ſaate ſite erſchreclened; Sebenreth!
was geben Sie fur Dinge an! Jeh machte
eine Verbeugung uber die andere, und ſiel
perte endlich aus meineri Jeunkel bervor.
Beſchamt, vernichtet, ohne ein WWort ſagen
zu konnen, ging ich, die Backe auſ den Bo——4

den heftend, neben ihr weg, und auf die
Thur zu. Sie leuchtete mir uber die Haus—
flur, ſagte mit ihrem ſußen Tone: gute
Nacht, lieber Bebenroth; und riegelte die
Thur hinter mir ab. Jetzt, im Freien,
wallte mein Zorn auf; ich ſtampfte wathend

den Boden, und ob ich gleich ſehr friedfer—

tig bin dieſe Nacht hätte ich doch mit
der halben Welt Handel anſangen konnen:
ſo zankſuchtig war ich.

Jm Bett entwarf ich die graßlichſten
Plane zu einer recht ausgezeichneten Rache;

Schande war mir unertraglech, und ich
glaubte, in der Stadt, worin ich ſo beſchimpft
worden war, nicht langer leben zu konnen.

Gegen Morgen ſchlief ich endlich ein. Als
ich erwachte, war das Gefuhl meiner Schan—

de und mein Zorn zur Halfte verflogen.



(142)
O, wie bedeutungsvoll ſind die Tempel, und
die Kunſtwerte der Alten! Jn Syzion ſtand
ein Tenipel, mit einer Bildſaule des Schla—

fes, der einen Luwen zur Ruhe bringt; und
dieſer Gott hieß: der Geber des Guten.
Weunn urh nachher zornig war, wenn ich be—

leidigt wurde, wenn in meinem Herzen die

Flamme der Rache brannte, ſo warf ich mich,

was auch der Moraliſt daruber ſagen mag,
lieber dieſem Geber des Guten in die Ar—
me, der den wuthenden Lowen in meiner
Bruſt ſo ſicher bezahmte, als daß ich mich
unter den Schutz eines Moral-Syſtems' be—

gab. Er loſcht alle Sorgen, allen Zorn, alle
tobende Leidenſchaften unſeres Herzens ſo
ſanft, und wir ſtehen aus ſeinen Umarmun—

gen beſſer, menſchlicher, heiterer wieder auf,

als von der ſchonſten Belehrung uber die
Pflicht, unſere Leidenſchaften zu beherrſchen.

So viele Achtung ich auch fur die Bibel
habe, ſo ſage ich doch allen meinen Haus—

genoſſen, wenn ſie zornig ſind, wenn die
Flamme der Rache aus ihren Augen hervor—

ſchlagt: „laß die Sonne nur erſt uber dei
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nen Zorn untergehent“  „C'eh ſeblafen,
mein Sohn!“ ſagte ich ſanft, wenneudde
Leidenſchaften meinen Sohn erngern O,
was wurde, trotz allen Moral Sunernien,
trotz dem hochſten Moral Princie, aus dem
tobenden Herzen des Menſchen, ioenn nucht

der Geber des Guten freundlich alle Tage
einmal den Lowen beſanftigend in ſeine Arme
nahne! Und warum ſollte ich nicht ſagen:

„geh ſchlafen, mein Sohn!“ Es iſt zwar nur

ein Hausmittel, aber probat. Geh ſchla—
fen! ſagte die Gottheit ſegnend zu den Men—
ſchen; warum ſollte ich ihr nicht nachſagen:

geh ſchlafen, mein Sohn!
Jch ſchloß mich ein Paar Tage ein; und

als ich dann wieder im Publikum erſchien,
fand ich alles unveranderte Einen Monat
lang vermied ich die Straße, worin Julchen
wohnte; nach zwei Monaten hatte ich Alles,
meine Thorheit, meine Liebe und das Mad—
chen, vergeſſeu.
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Der Beſſuch—.

Or.Alis ich ſchon ſechzehn Jahre Prediger war,
ging ich einmal zur Herbſtzeit wahrend der
Abenddammerung in meinem Studierſtubchen

auf und nieder, und erwartete geduldig die
Rucktehr meiner Familie, welche im ffar—

ten das Obſt abnahm. Da pochte jemand
an meine Thur, und ein Frauenzimmer in
einer ſchwarzen Enveloppe, mit einer Art von
Nachthaube auf dem Kopfe, trat in das Zim—

mer. Es war ſchon ſo finſter, daß ich ihr
Geſicht nicht mehr erkennen konnte. Jch
reiſe hier durch, lieber Herr Paſtor, ſagte
eine mir unbekannte, haßliche, gemeine Stim—

me. Jch komme weit her: von Hanau. Sie
erinnern Sich meiner wohl nicht mehr. Jch
habe viel Ungluck gehabt. Mein Mann ſtarb,
und hinterließ mich mit einem Sohne in den

elendeſten Umſtanden. Jch weiß nicht, ob
Sie mich noch kennen werden, lieber Herr

Paſtor.
Jch d
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Jch merkte, daß es eitne Bettlerin war,

und griff in die Taſche. Jm Kruge, fuhr
ſie in ihrem halb niederſachſiſchen, halo reuds

landiſchen Dialekte fort, horte ich, daß Ste
hier waren, Lieber Gott! ich habe eine wette
Reiſe gemacht, und nun will ich nach Hal—

berſtadt, wo mein Bruder wohnt.
„Von Hanau nach Halberſtadt?“ ſagte

ich  das iſt auch ſehr aus dem Wege!“

Jch bin zu Fuße; da geht man, wie man

kann. Sie werden Sich meiner wohl
noch erinnern.

„Nein,' erwiederte ich; „daß ich nicht
wußte. Wer ſind Sie denn?“

Jch bin die ehemalige Goldmann Noch
immer konnte ich mich nicht beſinnen; denn
mit dieſem Namen hatte ich ſie ſo ſelten nennen

horen. Julchen Goldmann, ſettte ſie furcht
ſam hinzu, als ſie ſah, daß ich mich ihrer
nicht erinnerte. Nnn wußte ich's; nun er—
kannte ich ſie! Der Himmel mag wiſſen,
warum ich gar nicht an die Jahre dachte,
die zwiſchen dieſem Augenblicke und jenem
lagen, da ſie, mit dem Lichte in der Hand, ſo

Der Landprediger.  10
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ſchon, ſo reitzend, ſo ſchwebend, ſo heiter in

den Alkoven trat. Jch erinnerte mich jener
Stunde, doch ohne alle Bitterkeit; und
(wie es zuging, weiß ich nicht) ich vergaß

ihren jetzigen armſeligen Zuſtand, und glaubte

unter der langen ſchwarzen Enveloppe ſchon
den ſchlanken Korper, unter der Haube und
dem abgeſchnittenen Haare ſchon das wun—

derſchone Geſicht zu ſehen. g
„Mein Gott! Julchen Goldmann?“ ſag—

te ich, in der That recht frohlich; und die
reitzende Geſtalt ſtand in der Dammerung
wie lebendig vor mir. Jn dieſem Augenblick

offnete ſich die Thur. Eine Magd brachte
Licht; der Schein fiel auf Julchens Kopf,
und ich fuhr mit Schrecken zuruck. Nicht
Ein Zug mehr von den ehemaligen Reitzen:
eine gelbe Haut, die uber ſpitze Knochen ge—
ſpannt war und aus der ein Paar ſcheue,
erloſchene Augen hervorblickten. Die lange,

feine Naſe, die wir ſonſt ſo ſchon fanden,
diente jetzt nur wie ſoll ich mich aus—
drucken? ihrem Geſichte den Charakter
des Leeren, des Unbedeutenden zu geben. Doch

dieſe Bemerkungen machte ich erſt lange nach
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her; im erſten Augenblicke ſak ich nar das
haßliche Geſicht, die armſelig. Kleidure wad

einen großen, plumpen Mannsiſchichenue:
ter dem Rocke weit hervor ſtand. Daſen n—
blick hatte, wenn auch noch Hapß in meiner
Bruſt geweſen ware, ihn geènzlich ausgeleſcht;
und jetzt erregte er bei mir das ſchmrzled ſie

Mitleiden. Ja, das ſchmerzlichſte. Jch mußte
mich eine Minute lang abwenden, um nicht
in Klagen auszubrechen.

Als ich wieder zu der Unglucklichen hin
ſah, ſuchte ſie einen Theil ihres Jammers un—
ter einem leichten Tone, den ſie erzwaug, zu
verbergen; und zugleich trat ſie in den Schat—

ten. Ja, hob ſie halb ſcherzend an; Sie ha—
ben wohl nie gedacht, daß Sie mich einmal
ſo wiederſehen ſollten. Mein Mann wurde
abgeſetzt, und ich mußte nach und nach Alles

verkaufen. Als er endlich ſtarb, ging ich.
Sie hielt den ſcherzenden Ton nicht aus;

ihre Stimme wurde zitternder. Jch habe viel
ausgeſtanden! ſetzte ſie mit der lekten An—

ſtrengung aller ihrer Kraft noch hinzu; dann
ſchwieg ſie, und ihr Kopf ſank auf die Bruſt.
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Jetzt will ich zu meinem Bruder, hob fie,
doch mit ganz veranderter Stinime, wieder

an; und es fehlt mir an Allem!
Es war grauſam, daß ich nicht ſprach;

allein ich konnte nicht. Meine Bruſt war
allzu voll. Ehemals ſo; und jetzt. Das
war der Gedanke, der ſchmerzend durch meine

Seele lief. Endlich ſagte ich: „erholen Sie
Sich erſt ein Paar Tage bei mir. Meine
Familie wird den Augenblick kommen.“

Nein! nein! nein! ſagte ſie heftig.
„Warum nicht?“ fragte ich, ganz ohne Kopf,

da doch ihr gewaltſames, wiederholtes Nein
durch meine Seele drang. O, ſagte ſie ſchmerz—

lich; unmoglich kann ich mich ſo ſehen laſſen!

Jch bitte Sie nur um eine Unterſtutzung.
Jch gab ihr, was ich bei mir hatte, und

ſie eilte aus dem Zimmer, weil ſie auf der
Treppe gehen horte. Es war meine Frau.
Sie kannte meine kleine Begebenheit mit
dem ſchonen Julchen. Jch ſagte ihr, wen
ich ſo eben geſehen hatte, und machte da—

zu die ruhrendſten Anmerkungen, die mir
ſo hochſt naturlich ſchienen, daß ich ſie je—
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dem Herzen zugetrauet hette. Wie mußte
ich alſo erſtaunen, als meine Jruau auf ein
mal ſagte: das iſt die Strafe ihrer Bosheit!
Sie verdient kein Mitleiden. O, das ſelt
ſame menſchliche Herz! Jch war in dieſem
Augenblicke ſo weich, ſo ſauft, ſo gut, daß
ich mein Leben mit jedem Unglucklichen hatte

theilen wollen; und der Ausruf meiner Frau

brachte mich ſo auf, daß ich hart wurde.
„Frau,' ſagte ich ſtreng; „du haſt ein Herz,
wie ein Kieſelſtein!“ Jch dachte nicht daran,
daß ſie die Ungluckliche mit den Augen ei—
nes Weibes anſah, anſehen mußte.

Meine Frau ſah mich ſtarr an, und ging

mit den Worten: das Eſſen iſt auf dem
Tiſch! hinunter. Jch folgte ihr nach einigen

Minuten, und fand ſie, anſtatt beim Cſſen,
beim Packen eines Bundels Kleidungsſtucke
und Waſche. Vater, ſagte ſie ſanft, ohne ihr
Packen zu unterbrechen, Kleider werden ihr

wohl am willkommenſten ſeyn. Jch trat
lachelnd hinzu, und beſah, was ſie einpackte.

Sagen mochte ich es ihr nicht; aber ich hatte

viel darum gegeben, weun ſie etwas Flitter—
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ſtaat dazu gelegt hatte. Doch ſchlechterdinge
konnte ich Eins nicht verſchweigen, das mir
an der Unglucklichen als das Bedauernswur—
digſte vorgekommen war. So oft ich ſie mir
in ihrem jetzigen Zuſtande dachte, ſah ich doch

ganz vorzuglich nur die großen breiten Manns—

ſchuhe, die ſie trug. „Liebes Guſtchen,'
ſaate ich: „leg ein Paar Schuhe mit bei, ſo
klein, ſo hulſch du ſie haſt; ſie kann ja iu
den großen plumpen keinen Schritt thun, der

ihr nicht durch die Seele ginge.“
Meine Kinder ſahen neugierig zu. „Lie—

ber Gott, welch eine Veranderung!“ ſagte
ich nach einem Cingange, worin ich ihnen
die Geſchichte der Unglucklichen erzahlte. „Eine

Perſon, die ſonſt von Liebhabern umringt
war, ſo geſunken, daß ſie zu Fuß, in ſolchen

Schuhen, Deutſchland durchſtreifen muß!“
Jch war geruhrt, und der Ton meiner Stim—

me z'igte es. Meiner Fran wurden die Au—
gen nag; ſie packte noch ein Paar gute Hem—

den ein, und wickelte Geld in Papier. Aber
ſo groß ich auch den Kontraſt zwiſchen
den ehemaligen kleinen Schuhen von Atlas
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und den jetzigen großen von plumpem Leder
machte: ſo konute ich ſie doch nicht bewegen,

ein Paar gute Schuhe herzugeben. Sie blieb

dabei, in Mannsſchuhen ginge es ſiuc beſſer.
Die Ungluckliche hatte das Patet unſrer

Magd abgenommen, ohne ein Wort zu ſa—
gen. Am folgenden Morgen bekam ich ein
Billet von ihr, und ſchamte mich nicht we—
nig, als ich es las: denn ein ſchlechteres und
einfaltigeres Geſchreibe hatte ich nie geſehen.

Sie war nicht zufrieden mit unſrem Geſchenk,

und verlangte mehr; ja, die Wendung, wo—
mit ſie das Billet ſchloß, ſchien die Drohung
zu enthalten, daß ſie mit meiner Frau ſpre—
chen wollte.

Das brachte mich auf; jetzt ſah ich in ihr
weiter nichts, als die unverſchamte, veracht—

liche Bettlerin, und ließ ihr durch den Bo—
ten ſagen: ſie ſollte ja nicht ſauumen, ſich
fort zu machen. Jch horte nichts weiter von
ihr; doch nach vier Wochen ſah ich ſie zu
meinem Erſtaunen in dem adeligen Stuhle
ſitzen, und erfuhr, daß ſie Ausgeberin bei dem

Amtmann Schenk geworden ware. Sie be—
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kummerte ſich ſo wenig um uns, als wir uns

J um ſie. Jch vergaß ſie, und gonnte ihr die
Ruhe, die ſie in meiner Nachbarſchaft gefun—
den hatte, von ganzem Herzen.

Jhre Geſchichte kann ich hier in wenigen

Worten geben. Ein junger Wuſtling, der
ihre Kunſte uberſah, ließ ſich keine Muhe
verdrießen, ſie in ihren eigenen Netzen zu fan—

gen. Er feſſelte ihre Eitelkeit, und brachte

J
dann ihre Sinne in Bewegung. Sie liebte
jetzt zum erſten Male, wurde das Opfer ihrer

Leidenſchaft, und fiel. Der junge Boſewicht

J machte ihren Fall bekannt, und mit ſolchen
Umſtanden, daß gar klein Zweifel ubrig blei—

I

ben konnte. Selbſt ihre ehrerbietigſten Lieb—

J
haber betrugen ſich nun dreiſt und unverſchamt

I gegen ſie. Sie machte noch einige Verſuche,
die vorige Rolle wieder aufzunehmen; doch
vergebens: ſie hatte alle Achtung verloren.

f

Jetzt ſtimmte ſie die Saiten herunter: ſie
ließ die Hoffnung auf die Hand eines Vor—
nehmen fahren, und ſuchte nur einen Mann.

J

u
Verdruß uber haufige Demuthigungen nahm

u ihren Reitzen den friſchen Glanz; um ſo
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mehr kam ſie jedem, den ſie zu berucken nur

einige Hoffnung haben lonne, auſ bhal
bem Wege entgegen. Da alle ihre buhlert
ſchen Kunſte ihr dennoch keinen Maun ver
ſchafften, und Anbeter ihrer Eitelkeit nun ein—

mal ſchlechterdings nothwendig waren, ſo ſant

ſie von Stufe zu Stufe immer tiefer, bis zu
niedriger Wolluſt, und verjagte ſo zuletzt alle

Manner. Sie verſchwand endlich. Als ſie
wieder zum Vorſchein kam, ließ ſie ſich Frau
Buchhalterin nennen; niemand aber wußte

mit Gewißheit, ob ſie verheirathet geweſen
war, oder nicht. Sie hatte einen Sohn von
dreizehn Jahren, mit einem ſehr ſchonen,
aber hochſt zweideutigen Geſichte. Dieſer be—

ſtatigte zwar das, was ſeine Mutter erzahlte;

er lachte aber immer dabei, und ſo wurde
ihre Lebensgeſchichte noch ungewiſſer.
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Meine Familie.

M„Jlein,' ſagte ich, als ich ihr Billet geleſen
hatte, zu meiner Frau; „ſie verdient kein

Mitleiden.“
Aber Hulfe! gab meine Frau zur Ant—

wort. Und latte ich das Billet ſchon ge—
ſtern geleſen, ich wurde ihr doch nicht weni—

ger gegeben haben. Wie hieß doch das, Va—

ter, was du geſtern Morgen unſern Karl
dreimal laut vorleſen ließeſt? Es war ein
Heide, der es ſagte; aber es konnte in der
Bibel ſtehen, ſo ſchon war es.

„Und es ſteht in der Bibel! Ariſtoteles
ſagt in ſeiner Topik: es iſt beſſer eine Un—
gerechtigkeit lheiden, als eine begehen.“

Konnte man nicht auch ſagen: es iſt beſ—
ſer ein Unglack leiden, als ein fremdes ſe—
hen, ohne nach ſeinen Kraften zu helfen?

„Das idennte man, Guſtchen; und ich
hoſffe, Gett Lob! wir durften ſo etwas ſa—
gen, ohne groß zu prahlen.
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Das durfen wir, wiederholte meine Frau

lachelnd; und darum: was ich geſtern in Pa—

pier wickelte, war alles, was ich hatte.
„Gute Frau! es wird uns datunmheute

und morgen nicht ſchlimmer gehen, wenn
nicht etwa Beſuch kommt; denn auch ich

gab ihr, was ich hatte.“
Es war fur Eliſabeth zu einem Hute be—

ſtimmt, wenn wir es nicht nothwendiger ge—

braucht hatten.

„Fur einen Hut! Jetzt iſt es beſſer an—
gewendet, trotz dem Billet. Und beim
Lichte beſehen, verdient ſie doch wohl unſer

Mitleiden.“
Meine Frau gab mir die Hand, und ich

ging mit ihr hinunter, unſre Kinder zu un—

terrichten. Mein Sohn Karl las aus dein
Plutarch vor. „Jemand ſagte zum Dioge—
nes: lehre mich die Mittel, mich an mei—
nem Feinde bitter zu rachen. Werde tuſend—

hafter! antwortete dieſer.“ Lies das drei—
mal, mein Sohn, ſugte ich, und warf ecnen
frohen Blick auf meine Frau. See ſah mich
ſtolz an; und wenn jetzt ein Beſuch gekom—
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men ware, wir wurden dennoch nicht demu—
thiger ausgeſehen haben.

Der Philoſoph ſage, was er will in
einem Hauſe, das von oben bis unten mo—

blirt iſt, in einem Zimmer, worin ein Sofa
ſteht und ein großer, ſchoner Spiegel an der

Wand hangt, iſt die Armuth, der Mangel
ſchwerer zu ertragen, als unter zerbrochenen

Mobeln, aus denen die Durftigkeit hervor—
ſieht. Wenn kein Geld im Hauſe war,
fehlte es mir immer an Muth, einen Frem—
den in unſre Putzſtube zu fuhren, die meine

Frau aus der Erbſchaft ihrer Eltern recht

elegant moblirt hatte. Um den Maugel
ohne Scham zu ertragen, muß man einen zer—

riſſenen Rock haben, und was dazu gehort,

oder was wir jetzt hatten das An—
denken an eine gute Handlung. Jetzt hatte
ich einem Fremden gerade vor meinem Sil—

berſchranke, worin vielleicht fur hundert Tha—

ler Silber ſtand, geſtehen wollen, daß ich
keinen Groſchen Geld hatte.

Es iſt ſchwer, ſage ich noch einmal, den

Mangel zu ertragen. Meine Pfarre war
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nicht ſehr einträglich, und beſtimmte Cinkunf—

te hatte ich dabei ſehr wenig. Am Cude des
Jahres that ich allemal einen Chrenſprung,
wenn ich ſagen bonnte: Giott Lob, liebes Guſt—

chen, es hat gereicht; und ſteh! das iſt noch

ubrig fur den Sylveſter-Tag. (Cs war
meiſtens nur genug zu einem Bande, oder
hochſtens zu einer Haube fur meine Frau,
die ich an dieſem Tage der Weiber zu be—
ſchenken nie verſaumte.) Drei Jahre hatte
ich den Ehrenſprung gemacht; aber im vier—

ten war er unmoglich. Jch hatte nichts,
gar nichts ubrig; ach! weniger als nichts

zwanzig Thaler Schulden. O, der Reiche
lache hier nicht! Meine Frau, der ich
das gewiß verſchwiegen haben wurde, wenn
ſie nicht unſre Haushaltungsbucher ſelbſt mit
gefuhrt hatte, ſaß ſtill da, und weiunte nicht,
ſondern ſtutzte nur ſorgend die Stirn in die

Hand. Jch hatte ein kleines Geſchenk; aber
kaum konnte ich es ihr geben, als ſie mit
einem wehmuthigen Lacheln ſagte: dies Mal

haben wir nichts erubrigt!
Da nahm ich mein alteſtes Kind, unſre
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Eliſabeth, auf; mein Sohn Karl, ein Saug—
ling, lag inihrem Schooße. „O, Guſtchen,“
ſagte ich entzuckt; „dieſe beiden Kinder und

unſre Liebe haben wir ubrig. Was wollen
wir mehr!' Jch druckte das geliebte Kind
an meine Bruſt, und die Mutter ließ Thra—
nen auf ihren Saugling fallen.

Mit dem Kinde in den Armen fiel
ich metten im Zimmer auf die Kniee, und
mern Herz erhob ſich hoffend zu Gott. Mei—

ni
J ne Frau, die nicht aufſtehen konnte, ſtreckte

J mir die ausgebreiteten Arme entgegen

11
i

Liebe Frau, wenn ich dich vergeſſen konnte,
ſo wurde in jeder guten, tugendhaften, hoff—

ſ. nungsreichen Stunde der lachelnde Blick voll

L Thranen, voll Entzuckens, voll Hoffnung, denJI

Iu
du auf mich warfeſt, mich wieder an dich
erinnern. Du wareſt an deinem Brauttage
nicht ſo ſchon, wie an dieſem Shylveſter—

Il
Abend, mit dem Geſichte voll Mutterfreude

und Mutterſtolzes!
4

O, wenn mein Buch ja einer Apologie

bodfſſtt ſil44 e ar, o edt ie hier!
a
1f Von dieſem Sylveſter-Abend an war



GC12))
meine Frau wie verandert. Unſre Haurhal—

tuug bekam einen beſſeren Zuſchnett. Soenn

es dem Leſer nicht unangenenin ſern igte,
alle die kleinen Sorgen einer Wutthſneſf auf

dem Papiere zu ſehen, wo ſite frin, ſebr
unintereſſant ſind, ſo konnte ich ita cure
ruhrende Beſchreibung davon geben, und n
zeigen, wie wir unſre Sorgen zu den feinſten
Freuden machten. Es war ein Feſttag fur
uns, wenn meine Frau einen Nock fur mich
genahet hatte, und wir Beide nun berechne—

ten, was uns das erſparte; ein Feſttag, wenn

mein Garten ohne Hulfe eines Tagelohners
umgegraben und bepflanzt war. Jch dachte mit

Freude an den nachſten Sylveſter-Tag, weil
ich an ihm einer froheren Scene entgegen ſah;

und ſo wenig an dieſem, als an einem fol—
genden Sylveſter-Tage verſaumte ich es, mei—

ne Kinder der Reihe nach um die Mutter
her zu ſtellen, und zu ſagen: „ſo reich ſend
wir!“ Wir kußten ſie alle nach der Reihe,

und gingen ſo in Liebe jedem neuen Jahre
entgegen. Kleine Unglucksfalle trafen uns
freilich. Kleine, ſage ich? Andere wurden
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ſie groß genannt haben; ich aber bedurfte
nichts als einer herzlichen Umarmung von mei

ner Frau, um ſie klein zu finden. Noch nicht
Einmal hatte ich mich, um Muth zu ſchop—

fen, in den Winkel ſetzen durfen, wo mei—
nes Vorgangers Frau ihren funf Kindern die
Augen zugedruckt hatte. Wir wurden gluck—

licher, ſelbſt unter den wachſenden Sorgen

fur meine ſich ſchnell vermehrende Familie.

i.
Jn neun Jahren bekamen wir ſechs Kinder.

5
Jch weiß noch immer nicht, wie meine Frau

es anfing, alle ſechs, und mich und ſich da—

J
zu, reinlich zu kleiden. „O, die Mutterlie—

J
be kann Wunder thun!“ habe ich wohl tau—

ſendmal ausgerufen.

kn Die Erbſchaft von meinen Schwiegerel—
hal tern brachte auf eine Reihe von Jahren
n J Ueberfluß in mein Haus, ſogar einen kleinen
5

Schatz von baarem Gelde. Jch ſchame mich,

ſ zu ſagen, wie wenig es war; es reichte in
11 deß hin, eine Sorge der Zukunft, die Erzie—

11 hung unſrer Kinder, zu erleichtern: und die
ſe unſre Kinder waren es, welche uns den

1
Muth

D
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Muth gaben, alles zu erdulden, und immer
rechtſchaffen zu ſeyn.

Mein Haus war gleichſam ein kleiner
Staat fur ſich auf einer abgeſonderten Jn—
ſel. Zwar hatte ich in der erſten Zeit Be—
kanntſchaften genug gemacht, beſonders mit
den Predigern in den benachbarten Dorfern;

ſie waren aber alle wohlhabender als ich,
und ſo ſah ich mich genothigt, den koſt—
ſpieligſten Umgang abzubrechen und den ver

trauteren einzuſchranken. Unſre Kinder, oder
auch nur Eins davon, auf Schulen zu erhal—

ten, konnte uns, als eine Unmoglichkeit, nicht

einfallen; ich mußte ſie alſo ſelbſt unterrich—
ten, und das that ich gewiß ich darf mir
das Zeugniß geben in allem, was ich
wußte, mit Vatertreue. Zwar beſaß ich nicht
viele Bucher, aber doch die meiſten Klaſſiker,
und, was noch mehr war, ich hatte ſie, weil

ich keine andern bekam und zu bekommen
wußte, wohl hundertmal geleſen. Meine Frau

kannte ſie ſo gut, wie ich ſelbſt; denn in den
erſten Jahren las ich ihr an den langen Wun—

terabenden einen nach dem andern vor, ver—

Der Landprediger. 11]
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ſteht ſich Deutſch. Von neueren Sprachen
verſtand ich das Engliſche, weil es auf der
Univerſitat den Theologen empfohlen wurde.

Auch Franzoſiſch; das konnte ich aber nicht
gebrauchen, weil ich kein Buch darin hatte,
und ſo mocht' ich es ſo ziemlich vergeſſen ha—

ben. An neuere Lekture war nicht zu denken:

den Meßkatalogus ausgenommen, den mein

Schwager, der Papiermuller, mir von Leip
zig mitbrachte. Hatte ich den geleſen, und
dann noch einen Stoß Recenſionen, den ich

ebenfalls von ihm bekam, und wodurch ich
doch einigermaßen mit der literariſchen Welt

in Verbindung blieb, ſo regte ſich vier Wo—
chen hindurch meine Schreibbegierde. Nach
andern vier Wochen las ich meiner Frau die
Stelle aus dem Acontius, und alles kam all—
mahlich wieder in die vorige Ordnung. Mei—
ne Frau nannte dieſen periodiſchen Wechſel:

meine Ebbe und Fluth; und ſie hatte
nicht Unrecht.

Unſre neuere Litteratur reichte nicht uber
Gellert, Rabener und den erſten Band von

Klopſtocks Meſſias hinaus. Man ſieht, die
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ſchonen Wiſſenſchaften konnten an uns keine

Kenner finden; aber, was wir hatten, fand
Herzen. So oft ich eine Recenſion uber
einen neuen Dichter las, und Leſſing, Wie—
land, Herder, Mendelsſohn und ſo weiter als

die Sterne erſter Große an dem gelehrten
Himmel genannt wurden, ging es mir durch
die Seele, wenn meine Kinder dann einan—
der nur anſahen, und den Wunſch, dieſe
Manner kennen zu lernen, verſchwiegen, weil

ich ihn nicht erfullen konnte. Meine Ver—
bindung mit der Stadt hatte nach dem Tode

meines ehrlichen Zinngießers, der bald wieder

mein Freund geworden war, ganzlich aufge
hort, und die Prediger in meiner Nachbar—

ſchaft laſen nur theologiſche Schriften. Was

konnte ich alſo machen? Makulatur bekam
ich von dem Buchbinder, bei dem ich die
Bibeln und Geſangbucher fur meine Gemeine
binden ließ, und ſie war mir ein Feſt; aber

ich ſah daraus doch nur, wie viel ich an
dem verlor, was nicht Makulatur war.

Die wenigen Deutſchen Schriſtſteller, die
ich hatte, wurden obendrein von meinen drei
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alteſten Kindern ſo zerleſen, daß auf die dret
jungſien nur Bruchſtucke kamen; dagegen
aber konnten ſie aus dem Gedachtniß erſet—
zen, was an den Blattern fehlte. Die Leſe—

luſt, welche meine Kinder von Jugend auf
hatten, und welche ich durch meine Ehrer—
bietung fur Bucher noch vermehrte, brachte

den Vortheil, daß ſie gern zu Hauſe blieben.
Was ſie ſo einig, ſo friedfertig unter einan—
der machte, weiß ich nicht; ich denke aber,
das Beiſpiel ihrer Cltern. Sie liebten ſich,
wie Kinder lieben konnet, doch vielleicht wohl
mehr, als andre, die mancherlei Spielgefahr—

ten haben.

Beſonders war der Winter die Zeit zum
Lernen. Meine Frau verlangte ausdrucklich,
daß die Madchen ſo viel wie moglich an dem
Unterrichte der Knaben Theil nehmen ſoll—

ten. Nicht, weil ſie es brauchen werden,
lieber Mann, ſagte ſie: was braucht ein
Madchen denn am Ende, um eine gluckliche

Frau und Mutter zu ſeyn! Aber Bruder
und Schweſtern werden einander meht lieben,

wenn ſie Alles mit einander theilen, wenn
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das eine nichts weiß, was nicht auch das
andere wußte. Die FJoderung meiner Frau
ſchien mir wohl ein wenig ungebuhelich; in—
deß, als ich bemerkte, wie mein alteſter Sohn

bei der erſten Engliſchen Stunde, die ich ihm

allein gab, auf Eliſabeth blickte; und als ich
ihn nachher ſagen horte: wir haben alles zu—

ſammen gelernt, Lieschen! da entſchloß ich
mich doch, den Wunſch meiner Frau zu er—

fullen. Die Engliſche Sprache wurde nun
gemeinſchaftlich getrieben, und die alteren ba—

ten mich, auch die jungeren Theil nehmen zu
laſſen. Es wird nicht gehen, dachte ich:
denn erſtlich haben wir nur Ein Exemplar
von Hume's Geſchichte Cuglands, (dieſe
wollte ich mit ihnen leſen); zweitens werden

die Kleinen nicht mit den Großern fortkom—
men. Aber es ging deunoch, und brachte ſo—

gar Vortheil: die Großern halfen den Klei—

nen in Nebenſtunden nach; und da der
Hume zweimal abgeſchrieben werden mußte,

damit wir Exemplare genug hatten, ſo mach—

ten ſie alle durch das Abſchreiben, welches
nach der Reihe ging, recht große Fortſchritte

in der Sprache.
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Weil das eine Veranſtaltung der Mutter

war, welche die Kinder unendlich liebten,
und weil ich geſagt hatte, daß es nicht gehen
wurde, ſo entſtand unter allen ein Wetteifer,

das Wort der Mutter in Ehren zu erhalten;
und ein Paar Theile vom Spectator, die ich,
der zungern wegen, bald anſtatt des Hume
wahlte, thaten das Uebrige. Wir hatten nun
ein Leſebuch mehr, und eins, bei dem ihnen
ſogar ihre gewohnliche Lekture etwas gleich
gultiger wurde. Ehe noch ein Jahr verging,
war meiner ganzen Familie eine reiche Quelle
von neuen Vergnugungen eroffnet: ein Dut

zend Engliſcher Bucher aus meiner kleinen
Bibliothek.

Den Unterricht in der Muſik ubernahm
meine Frau, die ſich lieber eine Stunde vom
Schlafe abbrach, ehe ſte einen Tag ohne Mu

ſik zugebracht hatte. Sie ſpielte mit tiefem
Gefuhl; nur hatten ihre Phantaſieen, dunkt
mich, einen zu ernſten Charakter. Die beiden

alteſten Kinder, und das funfte, Hannchen,

lernten ſehr bald Muſik; die ubrigen verloren
nach manchen vergeblichen Verſuchen die Luſt

dazu.
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Wenn die Engliſche Stunde verbket war,

ging ich mit meinen drer Knaben auf mem

Stubchen, um ihnen da die Aufangsgrtünde
der alten Sprachen betzubringen. Die Neth
wurde auch hier die Mutter einer alucklichen

Methode. Was ſie laſen, mußten ſie vorher
abſchreiben, weil wir von jedem Buche nur
Ein Exemplar hatten; das Abſchreiben pragte

ihnen aber die Worte ins Gedachtniß, und
ihre bedeutenden Endigungen dazu. Meine
Frau, welche die Trennung der Kinder von

einander ſo ungern ſah, bat mich, wenigſtens

zweimal wochentlich die Knaben unten in Gee—

genwart ihrer Schweſtern vorleſen zu laſſen,

was ſie ausgearbeitet hatten. Jch that es;
und das, was ich nur ungern bewilltgte,
wurde ein Feſt fur meine Kinder und ein
ſcharfer Sporn ihres Fleißes. Die Schwe.—
ſtern kritiſirten ihre Bruder. „O, was Karl
las, war ſehon! Ludewig aber ſtotterte. Und
nun gar der kleine Wilhelm mit ſeiner Fa—

bel! Wir mußten lachen, lieber Wilhelm;
es klang ſo poſſierlich. So ſagten die Mad—
chen; und Ludewig ſtotterte nicht wieder,
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Wilhelm ſchrieb ſeine Ueberſetzung vorher auf,

ehe wir zur Prufung hinunter gingen.
h Die Maodchen ſtrickten, oder bereiteten
f

unſer Mittagseſſen zu. Da ſie ſahen, daß
p ihre Kritik geholfen hatte, ſo wurden ſie mit

jedem Male ſtrenger. Bald tadelten ſie einen
Ausdruck, bald eine Wendung; oder ſie ſpot—

teten daruber, daß die Vorleſungen ſo kurz

24 waren. Auguſte, die drolligſte von allen
1411 dreien, meinte, ſie wollten es dem Spectatoril

nachmachen, der ſo oft ſagte: die Fortſetzung

folgt; darum laſen ſie immer nur ſo ein klei—
nes Stuckchen von einer Geſchichte vor. Als

ſ. wir das nachſte Mal herunter kamen, rief
a ii ſie: da kommen die Spectators! und ein all—

unn gemeines Lachen empfing uns. Nun aber

»ſ
n

L Madchen ſollten Ueberſetzungen vorleſen. Die
drangen meine drei Knaben darauf, auch die

2l ui J Madchen ließen ſich nicht lange bitten, und
in

aii

je

uf
u

es wurden zwei Abendſtunden in jeder Woche
dazu beſtimmt. Jetzt war das große Trieb—
rad der Ehre in Bewegung: alle arbeiteten
um die Wette, und wir Eltern brauchten
nichts zu thun, als nur die Rader nicht an—
zuhalten, da ſie von ſelber gingen.
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Die Madchen hatten zwar di—r leichtere

Sprache voraus, aber die Knaben die meh—

reren Stunden; und ſo gewann keine Par
thei ganz entſchieden den Sieg. Jch hatte es,

die Wahrheit zu geſtehen, nicht fur morlih
gehalten, daß Kinder in ſo kurzer Jeit, und
bei ſo wenigen Hulfsmitteln, ſo raſ.h vor
warts kommen konnten, wie die memigen.
Beſonders hatte das Beſtreben jedes einzel—
nen, ſeine Ueberſetzung mit ſo vieler Sorg—
falt zu machen als moglich, den glucklichſten

Erfolg. Alle ſchrieben gut; und, ohne Ver—
bilder zu haben, hatte doch jedes ſeinen eig—

nen Styl, ſogar ſeine eigene Anſicht der Din—

ge. Die alten Sprachen blieben zwar mei—
nen Madchen unbekannt, aber nicht die
Schriftſteller, die darin geſchrieben haben;

und da die Klaſſiker den großten Theil mei—
ner Bibliothek ausmachten, ſo trieben ſie die
Bruder eifrig an, ihnen doch bald alle dieſe
Schatze zu eroffnen. Meine Sohne leruten
nicht formlich; ſie thaten etwas viel Beſſeres:

durch ihren Fleiß waren ſie unſre Hoffnung,
die Quelle unſrer reinſten Freude, und die
angenehmſte Unterhaltung unſerer Abende.
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Da alles, was meine Sohne vorlaſen,

doch nur einen kleinen Theil des Abends aus—

fullte, ſo kam ich ihnen zu Hulfe. Jch fing
entweder ein Geſprach uber das Vorgeleſene

an, oder ich las ihnen etwas vor, das dahin
gehorte: z. B. den Sittenſpruch eines Wei—

ſen, wodurch dies oder jenes erlautert wurde;
gewohnlich las ich aber mehr, als zum Beweiſe

diente. Beſonders waren mir die Lebensbe—
ſchreibungen beruhmter Philoſophen von Di—
ogenes Laertius hierzu ſehr brauchbar. Auch
gaben uns die Sittenſpruche des Thales an

mehreren Abenden Unterhaltung; und hier
außerte ſich der verſchiedene Charakter meiner

Kinder am auffallendſten. Eliſabeth, meine
alteſte, ein ſanftes, weiches, gutes Geſchopf,

liebte alles, was ihr glich, was weich, ſanft,

wohlthatig war. Das Madchen hatte eine
ganz eigene Neigung, alles in ein mildes
Dunlel zu hullen. Auguſte ſagte einmal von

ihr: laſſen Sie Lieschen nur, Vater! die
kann ihr Leben nicht ſo trocken genießen,

als wir; darum tunkt ſie es in Thranen.
In der That, ſie bezeichnete ihre Schweſter
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nicht ubel mit dieſem Ausdruck, ſo ungereimt

er auch war. Eliſabeth liebte alle ſchwermuü

thige, trube Sentenzen. Sie erllarte den
Sophokles fur einen großen Mann, weil er

geſagt hat: das hochſte Gluch des Men—
ſchen iſt der Tod; und Pindars Vers:
das Leben iſt der Traum eines Schat—
tens! ſchien ihr der erhabenſte Gedanke;
denn, ſagte ſie mit einem kummervollen
Blicke: dieſe Worte mahlen das Nichts des
Menſchen mit Einem Zuge.

Das Nichts des Menſchen? ſagte Augu—

ſte ſtolz. Freilich mußt du wiſſen, wie viel
du werth biſt. Jch fur mein Theil halte den
Menſchen fur etwas, und mich fur ziemlich

viel. O Auguſte, was iſt denn, in Ernſt
geſprochen, das Leben? fragte Eltſabeth trau

rig lachelnd;: ein Augenblick, aus Thranen
und Leiden, aus vergeblichen Sorgen und ver

geblichen Arbeiten zuſammengeſetzt, der ſich

mit dem Alter endigt, worin man verachtet,

und mit dem Grabe, worin man vergeſſen
wird. Was doch aber alles recht hubſch
und angenehm iſt, ſagte Auguſte lachend,
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bis auf das hüßliche Grab, an das ich gar
nicht denken mag.

Mein Karl war das Ebeunbild von Lies—
chen, nur in einem hoheren Style. Bei ei—
nem Streite, was das Schonſte in den alten

Schriftſtellern ware, ſagte er: ſehr ſchon iſt
der Brief des Spartaners im Xenophon.

Welcher? Hole das Buch! Jch weiß ihn
auswendig. Er heißt: „Wir ſind geſchla—
gen. Mindarus iſt todt. Es fehlt uns an
allem.“ Doch das Schonſte von allem, ſetzte

er hinzu, iſt Lyſanders Brief nach der glor—

wurdigſten That, nach der Eroberung von
Athen. Er ſchrieb: „Athen iſt erobert!“
Alle Zuge von Seelengroße machten den

ſchnellſten Eindruck auf Karls Seele; er
wußte kaum, wen er vorziehen ſollte, So—
krates oder Diogenes. Sein Eruſt, ſeine
Majeſtat diente unſrer Auguſte oft zum Ge—
genſtande ihres Lachens und ihrer Einfalle.
Nachſt Eliſabeth liebten wir ihn am meiſten.

Auguſte, das dritte von unſern Kindern,
mit einem runden Geſichte, einer luſtigen

Stutznaſe, und ſchalkhaften Augen, war der
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Poſſenreißer in der Geſellſchaft. Sie wurde
nie ernſthaft, ſondern fand uberall etwas zu
lahen; und ſo wenig ſie zu Cliſabeth paßte,
ſo wußte ſie ſich dennoch die Freundſchaft die—

ſer alteren Schweſter zu erhalten. Jch ſah

es gern; denn ſie milderte des Madehens
traurigen Ernſt. Ludewig, mein vierter, der
auch gern etwas Witziges ſagte, nannte die
beiden Schweſtern nicht unglucklich: Heraklit

und Demokrit; bis auf Heraklits Men—
ſchenfeindſchaft, Lieschen! ſetzte er ſchmeichelnd

hinzu. Auguſte verſchonte nichts. Jch
pflegte meinen Kindern moraliſche Senten—

zen, Maximen und Gleichniſſe zu diktiren,
weil ich uberzeugt bin, daß ſie dem Her—
zen eine gewiſſe Energie geben, und dem Ver—

ſtande ein Mittel, ſich ſchnell zu helfen. Spa—
terhin habe ich bemerkt, daß man das bei

der Erziehung zu ſehr vernachläſſigt. Mich
zwang die Noth es zu thun, da ich weiter
nichts hatte, als die Alten, die voll von ſol—
chen moraliſchen Sittenſpruchen ſind. So dik—

tirte ich aus dem Plato: „Zieht der Menſch
ſeine Erfahrung nicht zu Rathe, ſo iſt er ein
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Kind, das mit jedem Morgen wieder anfangt

zu leben; zuieht er ſie zu Rathe, ſo iſt er
ein Greis, der ſich beklagt, zu lange gelebt
zu haben.“ Jch wollte ſo eben anfangen,
den zwenen Satz zu erklaren, als mich Au—

quſtens Gelachter unterbrach. Auf nieine
Frage: warum lachſt du? antwortete ſie:
wenn man den Menſchen mahlen wollte, ſo
mußte er alſo ein neugebornes Kind ſeyn,
mit emem langen weißen Barte und einer
großen Stutzperucke; dann hatte man die
Sentenz vor ſich. Jch mußte lacheln, und

Alle lachten. Karl gab ſeiner Schweſter ei—
nen Verweis; aber hatte ſie nicht Recht?
bin ich nicht noch jetzt, ſo grau mein Haar
auch iſt, zuweilen das eben geborne Kind?

Von den drei Kleinen ließ ſich damals
wenig ſagen. Sie waren die Bilder ihrer
Geſchwiſter, doch, mit eigenthumlichen Zu—

gen. Ludewig hatte Aehnlichkeit mit Augu—
ſten; Hannchen wurde von Allen die Weiſe

genannt, und Wilhelm hieß Alexander der
Große. Das mag furs erſte ihren Charak—
ter bezeichnen.
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So lebten wir. Im Sommer wichen die

Muſen den Arbeiten im Garten und im Jel.

de; aber doch ſaßen wir manche Stunde,
Alle mit Arbeiten beſchaftigt, unter erner Lau—

be von turkiſchen Bohnen, und einer von uns

las ein Stuck aus dem Livius vor, oder aus
Hume, oder aus dem Virgil, den mein Karl
in Klopſtocks Styl zu uberſetzen verſucht hat—

te. Jch ließ meine Kinder in dem glucklichen

Traume, daß ſie recht viele Kenntniſſe hatten,
ob ich gleich ſehr wohl wußte, wie viel ih—

nen fehlte, und daß die helle Sonne der Lit—
teratur uber Deutſchland ſtrahlte, ohne daß
ſie nur einen Schimmer davon ſahen.

Lieber Gott! ſagte meine Fran; laß ſie
doch! Was fehlt ihnen denn?

Was ihnen fehlt, liebſte Frau? Sehr
viel! Wenn ich nur den letzten Meßkatalo—
gus durchblattre; wenn ich ſehe, daß Hunder—

te von Buchern den Titel haben: „fur Kinder!
Zur Bildung des Geſchmacks und des Her—

zens in der Jugend!“ Es geht mir nahe,
liebe Frau, daß wir nicht reicher ſind. Sieh,
unſre beſten Kopfe ſchreiben jetzt fur Kinder.
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Eine Naturgeſchichte jagt die andere. Pli—
nins und Ariſtoteles! was iſt ſeit zwei
Jahrtauſenden nicht entdeckt, gedacht, und
geſchrieben! Die beiden Alten ſind voller Fa—

beln. Ferner Botanik und Mineralogie!“
Lieber Mann, wir thun, was uns mog—

lich iſt; und wenn ſie die Thiere nicht ken—
nen, und die Pflanzen, die in Amerika wach—

ſen, und die Cdelſteine, von denen ſie nie
einen haben werden, ſo kennen ſie doch den

Menſchen, und ihre Pflichten.
Phyſiologie, liebe Frau! das heißt: die

Lehre von der Beſchaffenheit unſeres Korpers,

der Knochen, der Eingeweide, der Muskeln,

der.
Sie kennen das Herz, lieber Mann; und,

was noch mehr iſt, ſie haben Herzen,
menſchliche, einfache, gutige Herzen. Sorge

du nur nicht!
„Sie kennen das Herz? Ei nun ja, Men—

ſchenkenntniß! Du weißt, liebes Guſtchen,
ich verſtehe mich ein wenig darauf. Aber man

iſt heut zu Tage weiter gekommen. Seitdem
wir aus der Welt ſind, haben ſich die Sitten,

die
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die Gebrauche verandert. Das Herz wer—
den ſie wohl kennen lernen, aber die Welt
nicht. Sieh, da giebt es jetzt pſychologiſche
Romane, Geſchichten zur nahern Kenntniß
der Welt, geheime Geſchichten des menſch—

lichen Herzens, und dergleichen. Wer weiß,
Liebe, wie es unſern Madchen einmal geht,
wohin das Schickſal ſie verſchlagt, und ob
nicht ein ſolches Buch vielleicht der Engel,
der Schutzgeiſt ihrer Unſchuld, ihrer Tugend

werden konnte. Laß noch einige Jahre hin—
laufen, und ſie haben alle meine Paar Bucher

durchgeleſen. Was dann?“

Mun, fur dieſen Fall, ſagte meine Frau,
iſt ja unſer kleiner Schatz von Medaillen
und ſeltenen Dukaten da. Geh in die Stadt,
lieber Mann, und kaufe, wenn es ſo noth
thut. Jetzt hatte ich meine Fran, wo ich
ſie haben wollte.

Der Landprediged. 12
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Die Erwartung.

Hſ“im Rbend, als meine Kinder verſammelt
waren, ſagte ich ihnen, was ſie noch nicht
wußten: da es augeer den Buchern, die ſie
kannten, noch tauſend unbeſchreiblich ange—

nehme, unterhaltende gabe, und daß wir, ich

und die Mutter, Willens waren, den Noth—
pfennig, den wir bisher fur eine Zeit des
Unglucks geſpart hatten, zu ihrem Vergnugen

anzuwenden. Bei dieſer Erklarung leuchtete

die Freude aus Aller Augen. Wir holten
den Schatz hervor, und taxirten ihn, nach
einem ungefahren Ueberſchlage, auf einige und

funfzig Thaler. „Wenn wir dies Geld gut
anwenden,“ ſagte ich, („und ich hoffe es
ziu thun): ſo wird es auf mehrere Jahre
zu unſerm Nutzen und Vergnugen hinreichen.

Jch werde nur das Allerbeſte kaufen. Wir
halten die Bucher ſo reinlich als moglich;
und haben wir das Koſtbarſte, das Gold, aus
dieſen Gruben gehoben, ſo verkaufen wir ſie
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wieder, vielleicht um zwer Drittel des Prei—

ſes. Auf dieſe Art werden wir uns, Lenk'
ich, einige Jahre lang hinleſen, ehe w.r an
den letzten Dukaten kemmen.“

Jch fragte nun meine Kinder, aus wel—
chen Fachern der Litteratur ſie am liebſten
etwas zu beſitzen wunſchten, und las ihnen

zu dem Behuf die Titel mehcerer Bucher
aus Meßkatalogen vor. Auguſte rief bei
jedem drolligen Titel. o, das! bei jedem
Luſtſpiele: o, das! Karl wollte jedes Hel—
dengedicht, und Eliſabeth jedes Trauerſptel

haben. Als ich ihnen nun aber, um threr
Kenntniß von Buchern einigermaßen eine
beſſere Richtung zu geben, auch ein Paar
Recenſionen vorlas, bald aus dieſem, bald

aus jenem Fache: da waren die meiſten
Stimmen fur Romane und Gedichte. Jch
ſetzte denn noch einige Bucher uber die Na—

turgeſchichte, die Geographie und die An—
thropologie hinzu.

Aller Erwartung von der neuen Deut—
ſchen Litteratur wurde den Abend aufo hochſte

geſpannt. Die Madchen erboten ſich, tag—
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lich ein Paar Stunden langer zu ſpinnen,
um den Schatz zu vergroßern; und am fol—
genden Tage reiſte ich, von den Segenswun—

ſchen meiner ganzen Familie begleitet, nach

der Stadt, die ich ſeit mehreren Jahren nicht

geſehen hatte.

Jch war in einer nicht geringen Verle—
genheit, was mich bei meinem Einkaufe lei—
ten ſollte. Zwar kaunte ich einige beruhmte

Namen; ich wußte aber ſehr wohl, daß nicht
jeder beruhmte Name auch beruhmt zu ſeyn

verdient. Unterweges uberdachte ich daher
meinen Plan ſehr genau; leider hatte ich in—
deß nur ſehr unzuſammenhangende Bruch—
ſtucke zu uberlegen. Jch wußte keinen Men—

ſchen, den ich um Rath fragen konnte;
und doch kam mir nicht wenig darauf an,
mein Geld ſo gut als moglich anzuwenden.
Mit ſolchen unauflosbaren Zweifeln erreichte
ich die Stadt, und ging ſogluich in die be—
ruhmteſte Buchhandlung. Da war ich nun,
ſeit vielen Jahren zum erſten Male wieder,
mitten unter den ehrwurdigen Schatzen des
Deutſchen Fleißes, und ſah an den Paketen
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die Namen beruhmter Schriftſteller, aber
den meinigen noch immer nicht! Jch wurde
von einem geheimen Schauder ergriffen, als

ich vor dem Buchſtaben B ſtand und mir
ſo recht lebendig dachte, wie mir ſeyn wurde,

wenn ich auch den Namen Bebenroth ſa—

he, und mit welcher Ehrerbietung mich der
Ladendiener, der mich jetzt nur nachlaſſig
von der Seite anblickte, betrachten wurde,
wenn ich ihm ſagen konnte: dieſer Bebeu—

roth bin ich!
Es waren mehrere Kaufer in dem Laden.

Jch wartete, bis ſie weggingen, ehe ich mein

Gewerbe damit einleitete, daß ich nach Ge—
ſangbuchern fragte. Jetzt eben trat ein dicker

Mann, der Herr ſelbſt, aus einer Seitenthur

in den Laden. Willkommen, Herr Paſtor,
ſagte der Mann ſehr freundlich und treuher—

zig, und ſchuttelte mir die Hand: willkom—
men hier in. Ihrem Hauſe! „Jn meinem
Hauſe?“ fragte ich. Ja, in Jhrem Hau—
ſe, in Jhrem Eigenthum. Das iſt der Laden
hier in mehr als Einem Betracht. Die erſten

JÖ“
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Schriftſteller in neueren Zeiten waren Theolo
gen, odie Schriftſtellerei, der Buchhandel, ging

von der Theologie aus, und zwei Drittheile

des ganzen Buchhandels ſind noch immer
theologijche Sachen. Auch rekrutiren ſich die

ubrigen Wiſſenſchaften faſt alle aus den Theo
1

J logen; die meiſten Philologen, Philoſophen,
n Hiſtoriter, Geographen, Mathemattiker, Bel—

letriſten ſind vorher Theolo jen geweſen, ha—
21

ben gepredigt, und ſo weiter. Juriſten und
1

14 Medieiner laſſen ſich ſelten auf andre Wiſ—
ſenſchaften ein. Alſo willkommen hier in Jh

il
rem Hauſe, lieber Herr Paſtor. Er ſchut

niat telte mir noch einmal die Hand, und fragte
jtiu nun, wie ich hieße, und wo ich Prediger

ware. Als ich mich und den Namen meines

gual.

Dorfes nannte, ſchien er zu ſtutzen, und ich
J bemerkte etwas Beſonderes an ihm. Er zog

lni
mich unter herzlichen Handedrucken in ein

ztas
ſ

J

11 Seitenzimmer, und bat mich, mit ihm zu
J

afln
n J fruhſtucken.

1

Das treuherzige Weſen des Mannes mach—
n te auf einmil allen meinen Zweifeln ein En—un

 d de. Jch zog meinen kleinen Schatz hervor,
4
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zahlte ihn auf den Tiſch, und ſagte: „bei
Jhnen bin ich gerade an den rechten Maun
gekommen. Sie ſollen mir ſagen, wie ich
das Geld hier recht vortheilhaft aulegen
kann, an Bucher nehmlich“ Cr bijah
das Geld, und ſagte komiſch: ſeltenes Cield,
ſeltue Waare! Wollen Sie Orthodores, oder
Heterodoxes? oder wollen Sie Mittelgut, das

nicht kalt und nicht warm iſt?
„Theologiſche Sachen gar nicht. Jch weiß

mehr Theologie, als mir im Leben und Ster—

ben nothig iſt. Die ganze Dogmatik habe
ich auf meinem Dorfe noch nicht Einmal
brauchen konnen.“

Nun, was wollen Sie denn ſonſt, lieber
Herr Paſtor? Recht haben Sie freilich: die
Theologie liegt in einer Kriſis; die Philo—
ſophie iſt aber ganz und gar entſchlummert,

und ſpricht immer nur im Schlafe. Man
iſt es mude, das nachzuſagen, was Leibnitz,

Wolf und Baumgarten vorgeſagt haben.
Nun, noch einmal: was wollen Sie?

„Drei bis vier der ausgeſuchteſten Ro
mane, die den Geſchmack bilden und Men—
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ſchenkenntniß geben. Auch Natucrgeſchichte,

und ein Paar Bande guter Verſe. Mit Ei—
nem Worte: ſo etwas von dem, was meinen
Kindern fehlt, die bis jetzt in der Stille des
Landlebens, in der Unſchuld ihrer Herzen,
und in dem Kreiſe der houslichen Liebe erzo—

4 gen ſind. Dies war ein Nothpfennig,“
J ſetzte ich hinzu; „aber kann ich ihn beſſer
J anwenden, als fur die Bildung und das Gluck

meiner Kiuder?“
J

Hm! ſagte der Mann viermal hinter ein—
1 ander langſam, und zog die Stirn kraus.

I
Es ſind Madchen? fragte er dann nach—

u denkend.ſtr

„Drei Knaben und drei Madchen. Jch

l

und meine Frau, wir haben fur die Kinder

1 gethan, was in unſern Kraften ſtand. Jetzt

J

fehlt ihnen aber Bildung, Politur. Sie ſind
f

Jul ſam hinter einander. Was enthalt denn Jhre

noch um ein halbes Jahrhundert zuruck, und

un meine Bibliothek wiſſen ſie ſchon auswendig.
Iun li

J

furren Hm! hm! hm! hm! wieder viermal lang—

Bibliothek?
Jch nannte ihm, was wir geleſen hatten.
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Er zog die Stirn noch krauſer, und ich
ſchamte mich nicht wenig, daß ich hier ſo
elend beſtand.

Das Alles, fragte er, haben Jhre Kin—
der ohne Unterſchied geleſen? die ganzen
Bucher?

„Nun, wohl hundert und mehr Stellen
habe ich freilich nicht mit ihnen leſen konnen,

weil weil O, Sie glauben nicht,
wie unſchuldig meine Kinder ſind! Ware
es nach meiner Frau gegangen, ſie hatten
noch weniger geleſen.“

Stecken Sie Jhren Nothpfennig wie—
der ein, lieber Herr Paſtor, und ſeyn Sie
dieſen Mittag mein Gaſt. Jn einigen Ta—
gen reiſe ich nach Ben; dann beſuche ich
Sie. Wir werden ja ſehen, was zu thun
iſt. Jetzt kommen Sie mit mir hinauf; ich
will Jhnen ein Paar Bucher leihen, die Sit
bis dahin Jhren Kindern vorleſen konnen,
und die das' glauben Sie mir auf mein
Wort! hinreißend ſchon ſind. Sie enthal—
ten ſo erſtaunlich viele Menſchenkenntniß, ein

ſo treues Gemahlde des Herzens, daß. e
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daß Gie werden ſelbſt ſehen. Doch, ein
Paar Stellen, die Jhre Frau Jhnen rathen
wurde zu uberſchlagen, kommen auch darin

i vor. Alſo dachte ich, Sie laſen die Bucher
erſt vor ſich allein.

Er fuhrte mich eine Treppe hinauf, off—

i nete eine Flugelthur, und ich trat in ein
j

ſchon moblirtes Zimmer, worin eine Dame

f und vier junge Frauenzimmer ſaßen. Meine
Schweſter und ihre vier Tochter, ſagte er
zu mir. Er nahm der jungſten ein Buch aus
der Hand, ſah den Titel an, ſteckte es ein,

t und ſagte: du kannſt es dir, wenn du es
heute brauchen willſt, aus meiner Bibliothek
holen. Dann nahm er aus einem Glas—

JJ

un ſchranke noch vier prachtig gebundene Bucher,

u und legte ſie auf eine Toilette.
J

Die Madchen ſahen mich von oben bisJ

ini
unten an, und mit ſo dreiſten Blicken, daß

tau ich daruber ein wenig blode wurde. Nach—
lit

fi

uen) dem mein Buchhandler noch einige Worte
ian uber mich geſagt hatte, worin er mich als

l

l

JJ

ian ſeinen guten Freund, und mit einem ko
J

ul

uln miſchen Lacheln, das nur ich verſtand als

un
r

al
JI 1
zunten,
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eine Stutze des Buchhandels und der Litte—

ratur ankundigte, nahm er mich in ein den
ſter, und plauderte mit mir über Theotogie
und die alten Klaſſiker. Er ſelbſt war Theo—
loge geweſen, und in mancherlei Wiſſenſchaf—

ten ſehr gut bewandert.

Nach und nach ſammelte ſich eine kleine
Geſellſchaft, und das Geſprach wurde bald
allgemein; ich konnte aber gar keinen Theil
daran nehmen, da es weiter nichts betraf,
als die neueſte Litteratur, die bildenden Kun—

ſte, die Muſik und das Theater. Ueber die
vier Madchen erſtaunte ich. Jhr Oheim wies
mir Zeichnungen, die ſie gemacht hatten; auch

ſpielten und ſangen ſie ſehr fertig, aber in
einer ganz andern Manier, als meine Frau
und meine Kinder. Cs war mir, als wollte
mein Wirth nur ſagen: das iſt die Vildung,
die du fur deine Kinder verlangſt. Glaubte
er das, ſo that er mer Unrecht; ich wußte
ſehr wohl, daß meine Kinoer dieſen hohen
Grad von Cleganz, dieſe Leichtigkeit und Fein—

heit des Benehmens, dieſe Sicherheit des
Geſchmackes, und dieſe Beſtimmtheit der Ur—
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theile uber alle Gegenſtande der Kunſte und
Wiſſenſchaſten, nie erreichen konnten.

Am Ttſche flog eine angenehme Unterhal—

tung mit witigen Einfallen und luſtigen Anek—

doten rings umher. Jch eitirte, um doch
nicht ganz ſtumm zu ſeyn, ein Paar Verſe
aus Gellert, die gerade in das Geſproch paß—
ten; man ſah mich aber lachelnd an, und kum—

merte ſich nicht um Gellert. Mein Wirth,
der neben mir ſaß, zog mich ſchnell in ein
Geſprach, und machte ein finſteres Geſicht;

das galt aber nicht mir: er wollte nur et—
was verbergen, und ich furchtete, ein ſpotti—

ſches Lacheln der Geſellſchaft.

Nach Tiſche gab er mir die Bucher, und
ſagte dabei ausdrucklich, ſie gehorten ſeinen

Nichten. Als er mich dann die Treppe hin—
unter begleitete, wiederholte er noch einmal
ſein Verſprechen, mich zu beſuchen. Da er

wußte, daß ich mit meinen Kindern Engliſch
las, ſo gab er mir eine in dieſer Sprache
mit philoſophiſchem Geiſte geſchriebene Na—

turgeſchichte aus ſeiner Bibliothek mit, und

ſagte dabei: das konnen ſie ſogleich leſen.
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Meine Familie kam mir eine Stunde
weit entgegen, und in allen Geſichtern war
die geſpannteſte Erwartung. Jch erzählte
meine kleine Begebenheit, und kundigte den

Beſuch meines Buchhandlers an. Wie ich
mich in Abſicht der Bucher, die ich mitbrach—

te, benehmen ſollte, wußte ich noch nicht;

denn ein Paar Blicke, die ich unterweges
hinein gethan hatte, waren hinlanglich gewe—
ſen, mich zu uberzeugen, daß mein verſtan

diger Buchhandler Recht hatte. Jch vertro—
ſtete meine Kinder bis auf unſre Ankunft zu
Hauſe; und hier gab ich ihnen furs erſte die

Engliſche Naturgeſchichte mit ſchonen Kupfern

zum Anſehen.

Und die andern? rief alles. „Sollen
folgen, wenn wir mit dieſem zu Cnde ſind.“

Wir laſen noch den Abend. Die ganz neuen
Vorſtellungen, welche das Buch bei den Kin—

dern, ſo wie bei mir ſelbſt, erregte, befrie—
digte ihre Neugierde; und der alte Plinius
erhielt noch heute ein allgemeines Verdam—

mungsurtheil. Aber je mehr das neue Buch
Aller Erwartung befriedigte, deſto großer



Gi909
wurde nun auch die Neugierde auf die an—
dern, die ich mitgebracht harte. Sie verlang—
ten, ich ſollte ihnen nur die Titel zeigen; ich
ſchlug ihnen das aber mit Crnuſt ab.

Als ſie zu Bett gegangen waren, holte
ich einen Band hervor, und ſah auf dem Titel
den Namen eines großen Schriftſtellers. Mit

Ceowartung ſchlug icech das Buch auf, und
las meriner Frau mit gedampfter Stimme
daraus vor, weil die Kinder noch wachten.
Mein Buchhandler hatte ſehr richtig geur—
theilt: die Sprache war Geſang; wir wur
den in eine ganz neue Welt verſetzt, und das
Jntereſſe vermehrte ſich mit jedem Blatte.
Jetzt fuhlte ich, warum man lochelte, als ich
Gellert eitirte. Welch eine Geſchmeidigkeit
der Sprache, wie volltonend, wie gedrangt,
wie klar, wie lebendig! und dagegen nun die

ſchlaffe Weitlauftigkeit der alteren Schrift—
ſteller! Wie liebenswurdig, wie hinreißend
war die Unſchuld, die Tugend gezeichnet!
und bei der ruhrenden Schilderung eines Un—
glucklichen konnte ich vor Thranen nicht mehr

fortleſen. Aber mein Buchhamdler hatte wie—
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der Recht. Die Liebe wurde in dem BVuche
mit gluhenden Farben gezeichnet: eer unend—

liche Reichthum der Dichttunſt war gebraucht,

nicht die Liebe des Helden zu meblen,
ſondern in dem Herzen des Leſers die hef—
tige Gluth der Leidenſchaft anzufachen.

Jch ſchuttelte bedenklich den Kopf. „O,“
ſagte ich endlich, als meine Frau noch immer

horchend da ſaß, ohne die Gefahr zu ahnen,

welche dieſe Stellen fur die heißen Herzen
unſrer Kinder haben konnten: „o, wie zer—

ſtorend mußte dieſe Flamme in den Herzen
unſrer Kinder werden!“ Zu meinem großen
Erſtaunen fand meine Frau das nicht ſo.
Zerſtorend? ſagte ſie, mit hellen, unſchuldigen

Augen. Warum denn, lieber Mann? war—
um denn? O ſieh, ich konnte es dir nicht ſo
ſagen, als ich deine Braut war, und in den

erſten Jahren unſrer Ehe; aber gefuhlt hab'

ich es wohl. Es iſt, als hatte der große
Mann mein Herz in ſeiner Hand gehabt.
Sollte ich dich denn weniger lieben? War—

um durften das unſre Kinder nicht wiſſen?

warum nicht leſen? Jch habe dich ja ſo
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geliebt, und beinahe liebe ich dich noch
jest ſo.

Die unſchuldige Seele! Jch umarmte ſie

zartlich. Ach, ſie hatte nie einen andern
Mannn geliebt, als mich; ihre heiße Liebe war
ihre Tugend geweſen, nichts weiter. Mir fiel

das ſchone Julchen ein, und ich fing an,
meiner Frau die Zweifel, die mich beunru—
higten, zu eroffnen. Sie begriff mich nicht;
denn ſie hielt es fur unmoglich, daß jemand

einen andern Menſchen als ſeinen Gatten
oder ſeine Gattin lieben konnte, und ſie hielt
jedes Herz fur unſchuldig, weil nie ein ſtraf—

barer Gedanke in ihre Seele gekommen war.

Jch erinnerte ſie an den Amtmann Schenk,
der ſie geliebt hatte. Sie erklarte aber deſ—

ſen Empfindung fur Wolluſt, fur Liederlich
keit; und die hatten in ihrer Vorſtellung
nichts mit der Liebe zu ſchaffen.

Jch mußte endlich ſchweigen, und las wei—

ter. Es kam eine Scene der Untreue, der
hochſten und gluhendſten Liebe. Sie erſtaun—

te, als der Dichter dieſe Schwache des Her
zens vertheidigte, bat mich aufzuhoren, und

erklarte
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erliarte geradezu, der Dichter kenne das
menſchliche Herz nicht. Jent warea wer, ed—

gleich aus verſchtedenen Cran'en, Deide putt

einander eins, daß dieſes Bub teine ?etcete

fur unſre Kinder ſeyn iount.: ich, n die
Liebe, dieſe ſuße Leibenſechaft, in.t zu uten—

den Farben darin gemanlt war; ſie, weil
der Dichter etwas ganz anderes als die Liebe,

nichts als das ſtrafbarſte Vergehen, geſchil—
dert hatte.

Vielleicht ſind die andern deſto beſſer, ſagte

ſie; und wir nahmen an den nachſten Ta—
gen die ubrigen vor. Weiß mean denn,“
ſagte ich zuletzt recht traurig, nichts anperes

zu ſchreiben, als von dieſer furchterlichen
Leidenſchaft?“ Meine Frau erwieoderte: lieber

Mann, furchterlich nennſt du ſie? Jſt ſie
denn nicht das Gluck des Lebens? Beinahe
mochte ich ſagen: du redeteſt einmal wun—

derlich. Das mochten ſie immerhin leſen:
denn ſie ſehen ja, wie zartlich wuir uns lie—
ben; wir zeigen es ihnen ja unverhohlen,
wir ſagen es ihnen ja ausdrucklich. Da ware
ja unſer Beiſpiel tauſendmal ſchlimmer, als

Der Landprediger. 113]
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ein ſolches Buch. Und meinſt du denn, das
Herz hatte erſt Bucher nothig, um zu fuh—
len? Jch liebte dich, ohne je ein ſolches
Buch in der Hand gehabt zu haben; und
hier ſteht am Ende nicht einmal alles, was

ich fuhlte. Aber der liebe Gott ſoll mich be—
J wahren, je meine Kinder leſen zu laſſen, daß

es nichts als Schwache des Herzens, verzeih—
liche Schwache ſey, wenn man einen groben

f

Fehltritt begeht!
Wir waren mit einander einig. Die Bu—

n

cher wurden verſchloſſen, und wir ſtudierten

die Naturgeſchichte.

Endlich kam mein Buchhandler. Wir Alle

lin erwarteten von ihm einen Theil unſeres Ver—
in gnugens; man kann ſich alſo leicht denken,

mit welcher Freude er empfangen wurde. Er
zog mich in eine Ecke, und fragte: nun? ha—

j

J
ben Sie die Bucher geleſen? Jch zuckte die

lili Achſeln, und ſagte ihm: „ſie enthalten freilich

ul! zens; meine Kinder ſind aber zu unſchuldig,
uure die geheimſte Geſchichte des menſchlichen Her—

l

II

411 um ſie ohne Gefahr wiſſen zu konnen. Wir
enuin

haben die Bucher zuruck gelegt.“ Jch eriahl
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te ihm den Streit mit meiner Frau, und
ſagte ihm auch, wie ſie zu ihren ſelcjamen
Begriffen gekommen ware. Er warf zart.
liche Blicke auf ſie, und ſetzte ſich daun zwi—

ſchen meine Kinder.

Anfangs waren ſie unbeſchreiblich blode;
doch durch ſein Plaudern gewann er ihre Her—

zen bald. Jetzt umgaben ſie ihn mit kindli—
chem, gutmuthigem Vertrauen und alle rede—

ten, jedes nach ſeinem Charakter, auf ihn ein.
Auguſte neckte die ſanfte Eliſabeth mit ihrem

Ernſt; Karl blitzte zuweilen mit einem Sit—
tenſpruche der Alten dazwiſchen. Jch wußte
nicht, was meinem Buchhandler ankam: er

wurde von Minute zu Minute wortarmer,
obgleich freundlicher; dann umfaßte er meine

Kinder, eins nach dem andern, und drucktt

ſie an ſeine Bruſt.
Das Geſprach wechſelte unaufhorlich, und

ſie plauderten mit der großten Argloſigkeit,

was ſie dachten. Eliſabeth mußte auf dem
Klaviere vhantaſieren. Jch wunderte mich,
daß mein Fremder ſo aufmerkſam zuhorte;
denn das Jnſtrument in ſeinem Hauſe klang

J
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gaitz andees: wee das ſchonſte Glockeuſpiel.
Er ſtelite eine ordentliche Prufung mit mei—

nen Kindern an; dann ging er mit mir und
meiner Frau in den Garten, wahrend die
Madehen Kuche und Tiſch beſorgten. Sobald
wir in einer Laube allein waren, umfaßte
er mich und meine Fran zugleich, und hatte
Thranen in den Augen, ohne ein Wort zu
ſagen.

„Was iſt Jhnen?“ fragte ich, ein wenig
beſturzt.

Sie ſind ein glucklicher Vater, ſagte er
ſtockend. Sehen Sie, was mich an Sie zog,
lieber Paſtor, war die herzliche Liebe, mit
der Sie von Jhrer Familie ſprachen, als
Sie mich neulich beſuchten. Sie wiſſen wohl

nicht, daß ich Sie ſchon langer kenne, und
daß Sie mein Wohlthater ſind! Sie

glauben wohl nicht, daß, als Sie den Noth—
pfennig bei mir hervorzogen, den ich ſchon
kannte, mein Herz in Thranen ſchwamm,
und daß ich in dem Augenblicke beſchloß, Sie
zu meinem Freunde zu machen. Doch jetzt

winl ich erſt Er ließ ſeinen Wagen
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der im Gaſthofe hielt, auf unſenn Kof kom
men, und paclte, nebſt einigen A

eine Menge Bucher aus, dee er untecrine
Kinder vertheilte. Jent, ſaſte er. nalnh
ren Geſchmack keane. WSir lharen
keinen!“ unterbrach ich ihn. Ce luchelt.,
und ſagte mir ſehr viel Verbindluhes uber
meine Erziehung, uber die Kenntneſſe meiner

Kinder, uber ihren reinen Schonheitsſinn
und ihre unſchuldigen Herzen.

Ohne viel auf ſein Lob zu achten, mur—
melte ich mehr als Einmal: „ich Jhr Wohl—
thater?“ Das lag mir gar zu ſehr am Her—

zen; denn ich konnte mich nicht erinnern,
ihn jemals geſehen zu haben. Er mußte end—

lich meine Neugierde befriedigen. Sehen
Sie, ſagte er, lieber ehrwurdiger Mann;
ungefahr vor ſechs Monaten (es war im
Spatherbſt) kam ich mit einem meiner ver—
trauteſten Freunde hier durch. Jn der Hohl—
gaſſe unten im Dorfe brach mein Wagen.
Wir gingen in den Krug, und fanden ihn
voll Menſchen, voll ubler Luft, und erſtickend
heiß. Auch eine Bettlerin mit einem Kna—
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ben ſaß zwiſchen den Bauern. (Sie werden
bald horen, warum ich das bemerke.) Als
der Schade an meiaem Wagen beſehen war,
erklarte mir der Schmid, wir mußten bis den

folgenden Mittag verziehen. Jch hatte nicht
Luſt, die Nacht in dieſem Fegefeuer auszuhal—

ten, und fragte einen Bauer: iſt euer Paſtor

gaſtfrei? (Es war meine Abſicht, mir nur
ein Nachtlager bei Jhnen auszubitten.) Der
Bauer lachelte, und fing nun Jhr Lob an,
in das alle Anweſende mit einſtimmten.
Min ruhmte was ſo ſelten iſt Jhre
Uneigennutzigkeit, erzahlte uns, daß Sie mit
Jhrer Familie ganz einſam lebten, und mach

te, ſo gut Bauern das konnen, eine Be—
ſchreibung von Jhren liebenswurdigen Kin—
dern; aber dabei ſagte jeder, Sie waren arm.

Nun trat auch der Schulmeiſter herein, und
vollendete die Schilderung von Jhnen. Kurz,
ich und mein Freund wir wurden Beide
hochſt neugierig, Sie kennen zu lernen. Jn—

deß ſahen wir wohl ein, daß wir Sie durch
unſern Beſuch und unſre Bitte, eben weil
Sie ſo gutherzig ſind, in Berlegenheit brin—
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gen mußten. Um das bei einem ſo braven
Manne nicht zu thun, ertrugen wir lieber
alles Ungemach. Jch fragte nur nach ihrem
Namen, und man nannte ihn mir. Jetzt aber
wurde die Frauensperſon aufmerkſam; ſie er—

kundigte ſich, woher Sie waren, und ſo wei

ter. Dann ging ſie hinaus, und ich horte
ſie nach der Pfarre fragen. Sie ging den
Weg, den man ihr bezeichnete. Als ſie zuruck

kam, zahlte ſie eine Handvoll Geld, und
foderte ſich Eſſen, da ſie vorher ſehr demuthig

um ein freies Nachtlager gebeten hatte. Jch
war uberzeugt, daß ſie das Geld von Jhnen
bekommen hatte, und machte meinen Freund

aufmerkſam. Nach einer halben Stunde kam

eine Magd mit einem Paket Kleider, die
Sie der Bettlerin ſchickten. Jch ſchuttelte
den Kopf; Jhre Armuth wurde mir zrveifel—
haft, weil die Kleidungsſtucke noch ſehr brauch

bar waren, und beſonders, weil bei dieſem

Pack wieder eine kleine Summe Geld in
einem Papiere lag. So viel giebt kein Ar—
mer! dachte ich, und examinirte nun die
Bauern ſehr genau uber Jhre Einkunfte.
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Da ſah ich denn freilich, daß Sie nicht viel
ubrig haben lonnten.

„Jch erinnere mich ſehr wohl,“ fiel ich
ein; „die Bettlerin war aber eine alte Be—
kannte von mir: eine Mamſell Goldmann,
die mich einmal entſe zlich angefuhrt hat.“

Jch erzahlte ihm die Begebenheit, und
er horte mir lachelnd zu.

Als ich fertig war, fragte er: erinnern
Sie Sich nun auch wohl eines Mannes, der
gegen Mittag zu Jhnen kam und bettelte?

„Recht ſehr genau,“' erwiederte ich. „Er

war gut gelleidet, beſſer als ich. Sein run—
des Geſicht gluhete von Geſundheit. Jch
hatte nie einen ſolchen Bettler geſehen.

Ganz recht! Es war mein Freund, ein
Romanendichter, ein braver, ehrlicher Mann,

den die Luſt, Sie und Jhre Familie in ei—
nem Romane darzuſtellen, die ganze Nacht

nicht ſchlafen ließ. Jch verlege alle ſeine
Schriften, und feuerte ihn noch mehr an.
Wir machten hundert Plane, Sie zu ſehen.
Auf die gewohnliche Weiſe wollte mein Freund

Sie nicht beſuchen: denn, ſagte er, ich muß
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ihn ſogleich in einer ruhrenden Situatton
haben. Nach hundert und aver heingert An
ſcehlagen beſchloß er endlich, bei Jhnen za
betteln. Er zog ſeinen Regenrock an, ging
zu Jhnen, und kam nach einer Stunde mit

naſſen Augen wieder. Sie hatten ihm die
ſen Dukaten gegeben, weil Sie kein andres

Geld mehr beſaßen. (Er zog einen Duka—
ten hervor, und zeigte ihn mir.)

„Und hat er mich wirklich in ein Buch
gebracht?' fragte ich eifrig.

Er iſt jetzt dabei, und ich hoffe, es ſoll
Jhnen gefallen. Wir fuhren Beide geruhrt
nach Hauſe. Mein Freund arbeitete an ſei—
nem Roman, und ich ſann auf Mittel, den
Dukaten wieder in Jhre Hande zu bringen.
Aber, wie die reichen Leute nun ſind, lieber
Freund es kamen Geſchafte, Schnupfen,
Aerger, Verdruß und Plane dazwiſchen. Jch
vergaß Sie, bis Sie mir in meiner Hand—
lung Jhren Namen nannten, und Jhren
Schatz hervorzogen. Der liebe Mann
druckte mir die Hand, und hatte Thranen in
den Augen.



Der Bettler.

8—er Leſer wird ſo gutig ſeyn, ſich der Un—

terredung zu erinnern, die ich mit meiner
Frau an dem Morgen hielt, da wir ganz
ohne Geld waren, weil wir alles der Gold—
mann gegeben hatten; ferner der Bemerkun—

gen uber die Armuth, welche ich bei dieſer
Gelegenheit machte. Etwa eine Stunde nach-

her kam der Romanenſchreiber, der Freund

meines Buchhandlers, uber den Hof, klopfte
an, und trat in das Wohnzimmer, wo ich mit

meiner Familie plauderte. Jetzt war es mit
meinem Stolz auf einmal vorbei; ein Blick
von meiner Frau gab mir aber wieder Muth,

und ich beſchloß, im Nothfalle dem Frem—
den zu geſtehen, daß ich keinen Groſchen
Gzeld im Hauſe hatte. Er warf freundliche
Blicke auf mich und meine Familie; dann
hob er an, und gleich die erſten Worte ver—

riethen mir, daß er betteln wollte. Jch hat
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te kein Geld, und der Menſch war beſſer ge—
kleidet als ich: dieſe beiden Umſtande mach—

ten mich ſo hart, wie einen Kielelſtein.
„Mein Herr,' unterbrach ich ihn; „ſo ge—
kleidet, wie Sie, wurde ich mich ſcheuen,
einen Mann anzuſprechen, der wenigſtens

nicht reich iſt. Jch kann Jhnen nichts ge—
ben; gewiß, ich werde Jhnen nichts geben!“

So gekleidet, wie ich? fiel der Bettler
ein, ohne ſich, wie es ſchien, beleidigt zu fin
den. Eben dieſe Kleidung giebt mir ein Recht

mehr, nicht allein auf Jhre Wohlthatigkeit,
ſondern auch auf Jhre Schonung. Es iſt
ſchwer, ſehr ſchwer, in ſolcher Kleidung zu
ſagen: ich bin ein Bettler!

Eben daſſelbe hatte ich erſt vor einer hal—
ben Stunde geſagt und aufgeſchrieben; aber

daran dachte ich jetzt nicht: die Worte des
Mannes fielen wie ein warmer Regen auf
mein Herz, und loſten die Eisrinde in ei—
nem Momente auf. Meine Frau hatte ſo
verdrießlich ausgeſehen, wie ich; aber dieſe

Worte machten ihre Miene ſanſt, und goſ—
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ſen in ihr Geſicht eine Schamrothe uber ih—

re und meine Harte. Setzen Sie Sich
ĩJ doch! ſagte ſie mit bebender Stimme zu dem

Fremden. Jch ſann in dieſem Augenblicke

auf ein Mittel, meine Harte wieder gut zu
J machen; ſie fand es auf der Stelle in einer

J Kleinigkeit: darin, daß ſie ihm den beſten
J Stuhl im Zimmer anbot. Aber Geld hatte
ue u ich doch nun einmal nicht, und ich wußte

m
O

fi

mir durchaus nicht zu helfen.
m

Eben dieſe Kleidung, fing der Fremde

J

14 wieder an, iſt ein Beweis, wie ſehr ungluck—
lich ich bin, Herr Prediger. Jch habe beſſere

u Tage gehabt! Es iſt das ſchwerſte aller Op
rn fer, ſich der Verachtung ſo hinzugeben: denn

J

ja auf den Armen wirft jeder, ſelbſt das Kind,
J den Blick der Verachtung. (Das ſagte der
ſei

nng die jungern wendeten ſogleich ihre Blicke
tli

Mann mit bebender Stimme.) Auguſte und

3

il

4

Inr angſtlich von ihm ab, und errotheten; Eliſa—

nuin
J beth aber, die in einen Winkel getreten war,

um ihre Thranen uber meine erſten harten
Worte zu verbergen, wendete ſich jetzt ſchluch
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zend zu dem Fremden um. Sarſchien zu fuh—
len, daß ſie ihm etwas Beſſeres zeigen kon
ne, als Verachtung: Augen voll mitleidiger
Thranen.

„Meine Harte,“ ſagte ich, „giebt Jhnen
Recht zu dieſer Bemerkung.“ (Jch ſprach
ſehr kleinlaut, weil ich mich nicht wenig
ſchamte.) „Ach,“ ſetzte ich hinzu; „glauben
Sie mir, es war nicht ſowohl Harte als
Nothwendigkeit. Jch bin wenigſtens jetzt

„eben ſo arm, wie Sie ſelbſt. Nicht einen
Groſchen habe ich im Hauſe.“ Meine Frau
fiel verſichernd ein: das Letzte, was wir hat—

ten, Alles, gaben wir geſtern einer Ungluck—
lichen.

Der Fremde ſtand auf, und trocknete ſich
die Augen. Es geht mir nahe, ſagte er ſanft
und geruhrt, daß ich Ibnen heute die unan—
genehme Empfindung machen muß, muh ohne

Hulfe Meine Ztau bat ihn mit
Thranen, und wahrhaft demuthig, zum
Fruhſtuck. Als er ſich zu beſinnen ſchien, lie—

fen alle meine Kinder hinaus, und jedes
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brachte etwas, das zum Fruhſtucke gehorte,

in das Zimmer.
O! o! rief der Fremde einmal uber das

andere, außerſt geruhrt, als er die frohe Ge—

ſchafrigkeit meiner Kinder ſah. Jch habe
keine Zeit, ſagte er weinend; aber ich gehe
mit einem vollen, einem frohen Herzen, Jhr

guten, wohlthatigen Seelen.
Jetzt ſprang meine Frau ſchluchzend vor

den Schrank, worin unſer Schatz lag; und
ich hielt den Fremoen, der ſchon an der Thur
ſtand. Meine Kinder erhoben ein Freuden—
geſchrei; denn ſie wußten, ſo gut wie ich,
was meine Frau thun wollte. O, nehmen
Sie! ſagten wir, als meine Frau ihm einen
ſeltenen Dukaten in die Hand druckte. Nein!
nein! rief er; indem er mich und meine Kin
der laut ſchluchzend umarmte. O, ſagte Eli—

ſabeth, und faßte ſeine Handr nehmen Sie!
laſſen Sie uns nicht ſo troſtlos ſtehen! Jetzt
nahm er das Goldſtuck; dann rannute er wild

zum Hauſe hinaus, und ließ uns alle mit
Herzen voll ſchoner Empfindungen zuruck.
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Jch will den Leſer nicht mit den Anmer—

kungen aufhalten, die ich, als der Fremde

weg war, uber die Wohlthatigkeit machte.
Eliſabeth unterbrach auf einmal meine Re—
flexionen dadurch, daß ſie mit ausgebreite—

ten Armen aus ihrem Winkel hervorttat,
und mit entzuckten Blicken, mit hell tonen—

der Stimme ſagte: o, wie ſelig muß Gott
ſeyn!



ao8
Meine Kinder treten in die Welt.

Wer Buchhandler, den ich bei ſeinem Vor—

namen Friedrich nennen will, weil ihn
ſeine Schweſter und ſeine Nichten ſo nann—

ten, und weil auch wir ihn auf ſein Verlan—
gen ſo nennen mußten, brachte den Tag mit

Vergnugen unter uns zu. Gegen Abend
nahm er mich und meine Frau allein, und
ſagte ernſt: hort, Kinderchen! die Romane,
die ich euch geliehen habe, gebt mir nur wie—

der. Lieber Paſtor, Sie haben ein Meiſterſtuck

von Erziehung geliefert. Jch bin entzuckt
uber die Unſchuld, und die reine Empfin—
dung ihrer Kinder. Ob ſie Jhnen nicht ein
Paar Romane ſpielen werden, iſt freilich
ungewiß. Jhre Madchen ſind ſchon, und
Jhre Eliſabeth hat ein Herz, das in Liebe
getaucht iſt; alſo werden ſich die Romane
wohl finden, dafur ſtehe ich Jhnen. Aber
leſen ſollen ſte keinen, auch nicht den beſten.

Was fur ſie darin zu lernen ſeyn mochte,
wird
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wird ihr Herz ſie ohnehin fruh genug leh—
ren; und alles, was andre Kinder dadurch
bekommen konnten, Liebe zum Cinten, zum
Schonen, zur Tugend, das brauchen die Jh—

rigen nicht. Alſo nichts davon. IJch wollte,
mein Freund ware hier, der Bettler, der Sie

um den Dukaten brachte. Er ſollte Sie,
Jhre Frau und Jhre Kinder nun in einen
andern Roman bringen, der

Uns? ſagte meine Frau mit großen Au—
gen. Lieber Gott! was ware denn an uns,
um nur eine Seite voll davon zu ſchreiben?

Wer wurde doch

„Liebes Guſtchen,“ fiel ich mit Herz—
pochen ein; „das weißt du nicht, das ver—
ſtehſt du nicht. Wenn es ware, ich fragte
nichts, gar nichts darnach. Fur Begebenhei—

ten wurde der Herr wohl ſorgen, oder
das Schickſal,“ ſetzte ich zogernd hinzu.

Jch bitte Gott, ſagte meine Frau, daß
nie ein Menſch, ſelbſt der große Mann nicht,
deſſen Romane wir geleſen haben, etwas von

uns zu ſchreiben wiſſen moge, und ware es

auch das Beſte, das Schonſte von der Welt.

Der Landprediger. 1 14]



(210
Sind wir gut, lieber Mann, ſo iſt es ſchon
hinlanglich, wenn Gott es weiß und unſer
Gewiſſen.

Liebe Frau, ſagte Friedrich, da haben Sie

etwas geſagt, das geradezu gedruckt werden

konnte. Jch weiß wohl, das Publikum will
Begebenheiten, Mord und Todtſchlag; und
Gott behute ſie vor allem, was Stoff zu einem

ſolchen Buche gabe! Aber ware Jhr Leben be—

ſchrieben ſo einfach der Roman auch ſeyn
wurde, Jhre Kinder ſollten ihn dennoch nicht
leſen, wenigſtens nicht fruher, als bis ſie
ſelbſt ſchon Kinder hatten: das meine ich.

Jch ſchickte meine Frau unter einem
Vorwande weg, und nun ſagte ich dem Buch—

handler, daß ich nicht ubel Luſt hatte,
mich noch als Schriftſteller bekannt zu ma—

chen. Jn aller Geſchwindigkeit natimte ich
ihm ein Dutzend der intereſſanteſten Titel,

zu denen ich von Zeit zu Zeit Willens ge—
weſen war, ein Buch zu ſchreiben. Er ſagte
lachelnd: Sie haben Recht. Hat man den
Titel des Buches gewahlt, ſo iſt wenigſtens

die Hauptſache da. Jch kenne Schriftſteller,
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die ein gutes Buch ſchreiben konnen; aber

ihr Witz reicht nicht hin, einen Titel dafür
zu finden, und wir Buchhandler muſſen am

Ende die Muhe ubernehmen. Oft iſt der
Titel alles, was ein Buch verkauft. Uebri
gens, kann ich Jhnen ſagen, iſt ein Scahrift—

ſteller gerade nicht der glucklichtte Mann.
Hat er Nuf, ſo fallt jeder uber ihn her, der
ſich einbildet, daß Deutſchland nur fur ihn
allein Augen und Ohren haben ſollte, alle
die jungen Schriftſteller, die in der erſten
Hitze den Ruf noch fur etwas Großes hal—
ten; hat er keinen Ruf, ſo fallen ihn die
Recenſenten an, ſo gut ſein Buch auch ſeyn

mag. Erregt er gar nichts, weder Neid
noch Tadel, ſo kennt ihn niemand, und er
hat vergebens geſchrieben. Jſt er wirklich
groß, und kann er den Neid verachten, ſo
geht es ihm, wie dem Reichen; der Pobel
ſchreiet: er habe ſeinen Reichthum zuſammen

geſtohlen; und ſchreit erſt Einer dem großen

Manne ſein „Dieb! Dieb!“ nach, ſo giebt
es immer noch klaglichere Menſchen, die
es wiederholen. Sie haben nun zu wahlen,
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lieber Freund. Es hilft Jhnen nichts; Sie
muſſen durch das Fegefeuer.

„Jch ſchreibe anonym.“

Das leidet Meuſel nicht; der fliſtert den
Recenſenten Jhren Namen ins Ohr, und
die machen, was noch ſchlimmer iſt, Anſpie—

lungen darauf. Von Jhnen wurden ſie z.
B. ſagen: Uns wundert nur, wie dieſer Mann

ohne Beben, ohne roth zu werden, etwas
der Preſſe ubergeben konnte! Das Beben
und roth laſſen ſie groß drucken. Was woll—
ten Sie machen? Sie muſſen durch das Fe—

gefeuer, es hilft Jhnen nichts.
Jch wurde ſehr kleinlaut, doch ohne dar—

um die Hofſnung aufzugeben, in der ich mich
ſo glucklich fuhlte. Er mochte ſagen, was er

wollte: jetzt, da ich ihn kannte, glaubte ich
meinem Ziele naher zu ſeyn, als jemals; in—

deß ſchwieg ich.

Ehe er wieder wegfuhr, lud er mich,
meine Frau und die drei alteſten Kinder zu
einem Beſuche ein, und verſprach uns, daß

ſein Wagen uns abholen ſollte. Meine Frau
wollte Anfangs nicht gern an dieſe Fahrt,
weil ihr noch immer die Vorſtellung im Kopfe
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lag, daß man unſer einfachez Leben in ei—
nem Romane ſchildern mochte. Unſre Kinder,

ſagte ſie, paſſen nicht in die Welt; ſie ſind
blode, und auch nicht ſo gekleidet, daß ſie ſich

konnten ſehen laſſen. Aber es half nithts.
Unſer Freund ſagte: Sie muſſen dahin paſ—
ſen lernen; ſie muſſen dreiſt werden. Klei—
der machen den Menſchen nicht aus, und
obendrein werde ich faſt Niemanden zu Tiſche

haben, als meine Familie. Wir mußten ver—
ſprechen, ihn zu beſuchen; und ich that es
gern. Meine Frau ſchob nur den Tag etwas
weiter hinaus, um, wie ſie mir nachher ſag—

te, einige Zubereitungen machen zu konnen.

Die Kinder, welche mit dem Oheim Friedrich

(ſo mußten ſie ihn nennen) ſchon ſehr ver—
traut waren, freuten ſich außerordentlich auf

die kleine Reiſe, und ſagten ihm voraus,
daß ſie ſeinen Buchladen plundern wurden.
(Er hatte ihnen ſo viele Bucher verſprochen,

als ſie ſelbſt verlangten.) Sie hingen, als

er in den Wagen ſtieg, an ſeinen Armen,
an ſeinem Halſe, und riefen ihm mit lauter

Freude nach: Adieu, Onkel Friedrich!
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Die Vorbereitung.
ÓInß—

e

ie Ueberſchrift dieſes Abſchnittes wird den
Leſer befremden, da er ſchon weiß, wie we—

nig wir zum Vorbereiten hatten. Jch ſelbſt
wunderte mich, als meine Frau mir ſagte:
ſie hatte nur darum einen Aufſchub der klei—

nen Reiſe gewunſcht, weil ſie doch Zeit ha—

ben mußte, uns Alle ein wenig in Stand zu

ſetzen, daß wir mit Ehren in dem Hauſe ei—
nes reichen Mannes erſcheinen konnten.

„Eines reichen Mannes, wie dieſer? Mut—
ter, ſind unſre Kinder nicht reinlich geklei—
det? Es iſt wahr, wenn ich an unſre Amt—
mannin denke, oder an die Schweſter und
die Nichten unſeres Freundes, ſo kann ich
nicht ſagen, daß unſre Madchen recht in der

Mode waren; aber daß die Welt unſre
Moden nachahmen ſollte, und wir nicht die
ihrigen: davon bin ich uberzeugt. Ueber—

dies, Mutter, ſind es ja Kinder, denen alles
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gut ſteht. Eliſabeth iſt noch nicht ſechzeön

Jahr.“
Nun ja! Aber Etwas muß doch ſeen;

man hat ſonſt uber muich zu reden. Clija
beth iſt ja auch großer als ich, und Auauſie
nicht viel kleiner, dabei aber voller, und ſchon

recht ausgewachſen.

„Nun, Guſtchen, ſo mach, was du willſt,

Es wird mir ſogar lieb ſeyn, wenn ich die
Madchen einmal recht hubſch geputzt ſehe.

Meine Frau ſaß bald in voller Geſchaf—
tigkeit. Jch und mein Karl, wir waren frei—
lich in einigen Stunden abgefertigt; dann aber

ging es an den Putz der Madchen und mei—
ner Frau, mit dem es mehr zu ſagen hatte.
Alle Schranke im ganzen Hauſe wurden durch—

geſucht. Jch hatte vorher mit großer Zuver—

ſicht geſagt: Lieschen und Guſtchen werden
ſich gar nicht darum betummern, was ſie
anziehen ſollen, wenigſtens Lieschen gewiß
nicht. Das war aber ein ſtarker Jerthum;
denn als nun alle Kleider meiner hrau auf
den Stuhlen umherhingen, und zwei neſſel—
tuchne Fenſtergardinen dazu, welche dieſe Reiſe
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nach der Stadt der Himmiell mag wiſſen,
in was fur einer Form mitmachen ſoll—
ten; und ais die Tiſche voll Band lagen,
das ſogar von dem weiſen Hannchen (ob—

gleich das Kind zu Hauſe bleiben ſollte)
bald ſo, bald anders vor der Bruſt und auf

dem Kopfe probirt wurde: da ſchnatterten
meine Frau, Eltſabeth, und Auguſte, alle drei
ſo laut und mit einer ſolchen Schnelligkeit

gegen und durch einander, daß mir (ich las
ſo eben mit meinen beiden alteſten Sohnen

Hederichs Archaologie) Horen und Sehen
verging. Das Seeltſamſte war, daß wir, ich
und meine Sohne, (was ich Anfangs gar
nicht bemerkte) gerade daſſelbe Kapitel ab—
handelten. Jch examinirte ſie eben uber die
Kleidung der Griechen. „Wie hieß das Un—

terkleid, Ludewig?“ fragte ich ernſthaft. xα,
antwortete er. „Wie war es beſchaffen?“

Ohne Aermel; es reichte bis an die Halfte
der Schienbeine.

Bis auf die Spitzen der Fuße! ſagte Au
guſte dazwiſchen.

„Das laßt es wohl bleiben!“ rief ich;
„nur bis an die Waden, Jungfer.“
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Pfui! wie wollte das aurſehen!
Sie redet von dem Kleide, das ſie den

Donnerſtag anziehn will, ſagte Karl.

„So? das geht uns nichts an. Was hat
ſie hier zwiſchen zu reden? Das Kleid,e

Karl?“ Erean; es ging bis auf die Fase.
Auguſte ſah ſich raſch um, und ſaate:

nun geht es wieder bis auf die Fuße. Jeh
mochte doch wiſſen, was du willſt! Das muſ—
ſen wir wohl beſſer verſtehen!

„Ei, Jungfer Naſeweis, was hat ſie
doch! Daruber, Ludewig, trug man?“
Den Mantel, uuru. „Von welcher Far
be trugen ihn die Redner?“ Roth.

Jch dachte blau; roth ware abgeſchmackt!
ſagte meine Frau.

Das traf ſich ſo ſeltſam, daß ich in der
That nicht wußte, ob den Madchen und mei—
ner Frau auch der Kopf noch recht ſtande.

„Roth!“ ſagte ich laut und ſehr ſcharf.
„Jhr da! ſprecht doch von euren Sieben—
ſachen, und miſcht euch nicht in unſre Lek—

tion!“
Das thun wir ja. Aber ich muß doch
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wohl wiſſen, welche Farben ſich zuſammen
ſchicken!

„Roth, Jrau, giebt ein erhabenes Anu—
ſehen.“

Lieber Mann, laß uns doch nur! Blau!
ſag' ich euch, Madchen. Jch weiß nicht, was

du willſt, Auguſte. Jch ſage ja nicht ein
Wort, liebe Mutter; der Vater ſagt roth.
Ich bitte dich! Roth auf Violett! (Sie hielt
eine rothe Bandſchleife auf ein violettes Kleid.)

Wie abſcheulich! Sieh doch ſelbſt!
„Ei, ich rede hier von dem Mantel der

Griechen, und nicht da von Eurem Plun—
der!“ Sie horten meine Entſchuldigung
nicht, und waren ſchon wieder in dem tief—

ſten Geſprache. Jch machte nun mein Buch
zu, und entließ die Knaben.

Endlich waren meine Frau und die bei—
den Madchen uber die Farben eins; aber der

Schnitt der Kleider machte eine neue Schwie

rigkeit. Man erwies ſogar mir die Ehre,
mich zu fragen, wie die Kleider der Nichten
ungefahr geſeſſen hatten. Jch beſann mich,

und ſie ſaben mich voll Erwartung an.



„Ja,“ ſagte ich endlich; Dich iuß dir nur
geſtehen, liebe Frau, daß ah arf die aleider
nicht ſo recht Acht gegeben larbe J) wer;
nur noch, daß die Cine Horner ven Quarren
trug, wie Moſes. Wenn Jor das nadlma—
chen wollt, ſo will ich euch den Moſes ia
der Bilderbibel zeigen. So ſah es aus, ge—

rade eben ſo.“
Mutter! rief Auguſte; kommen Sie doch!

die Amtmannin geht ſpazieren! Jch laufe
hinterher. Da ſeh' ich alles ab, und brin—
ge Jhnen Nachricht. Jch gehe mit, rief
Eliſabeth eben ſo raſch; vier Augen ſehen

mehr als zwei. „Lieber Gott! auch Eli—
ſabeth kann ſo ſeyn!“ dachte ich mit einem
Seufzer. Wartet! rief meine Frau: ich will
ſelbſt ſehen; denn aus euren Beſchreibungen

wurde ich doch nicht klug werden. Jch
ſchuttelte wohl eine Viertelſtunde lang den
Kopf uber dieſe Eitelkeit, und am folgen—
den Morgen ließ ich meinen Karl Juvenals
Satire auf dieſe Schwache uberſetzen; Frau
und Tochter maßen und naheten aber ſo em—

ſig, und plauderten dabei ſo ſchnell, ſo froh
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gegen einander, daß die ſchonſten Stellen,
ob ich ſie gleich mit meiner kräftigen Baß—

ſtimme wiederholte, um ſie eindringender zu

machen, ſo wie die ganze Satire, verloren

gingen. Es war in der That, als hatten
ſich alle ganzlich geandert. Tag fur Tag lie—

fen ſie hinter der Amtmannin her, um zu
ſehen, was ſie truge, und wie ſie es tru—
ge meine Frau ſo gut, wie meine Toch—
ter. Bei dem erſten Hofſchneider kann es
nicht viel anders ſeyn, als es jetzt bei mir

war; ich horte faſt nichts als Namen von
Farben und Zeugen.

Zwei Tage vor der Reiſe war denn end—
lich alles fertig. Es wurde anprobirt, und
ich ſollte mein Urtheil daruber ſagen. Da
ſtanden Auguſte und Eliſabeth, beide ſchon
jetzt uber und uber roth. Jch ſchuttelte ver—
legen und ein wenig angſtlich den Kopf; an—
ſtatt zu urtheilen, fragte ich: „ſitzt es denn
nun ſo, wie die Kleider der Amtmannin?“
Die beiden Madchen antworteten freudig: Ja!

Meine Frau aber was mir ein wenig
verdachtig vorkam ſchwieg. „Nun, Jhr
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lieben Madchen, Jhr gefallt mir ſo. Jhr ſeht
beide recht angenehm aus, und ich lann nuhts

an euch tadeln. Aber ich weiß nicht,
Kinderchen, wie ich es ſagen ſoll Auqgu—

ſte, zum Exempel, liebe Frau, ging unter
ihrem Hute ſo leicht, ſo teck; und da an
dem Dingelchen von Flor, das etwa zwei
Loth wiegen kann, tragt ſie, wie an einem

Centner!“ Vater, ſagte Karl, Guſtchen
ſieht aus, wie vor dem Herodot der Atlas, der

die Weltkugel tragt. „Recht, mein Sohn!
du haſt getroffen, was ich ſagen wollte; es
ſieht aus, als ob ſie nichts dachte, wollte,
fuhlte und truge, als das Ding da.“

Auguſten kamen Thranen in die Augen.

Sie tragt es, ſagte Ludwig, ais hatte man
es ihr an die Haut feſtgeſtochen. Oder, ſagte

der kleine Wilhelm oder ſo tragt es Schwe—

ſter Guſtchen, als wenn ſie damit balanciren

mußte, wie mit einem Strohhalm auf der
Naſe. Hore, Guſtchen, ſagte das ſaufte
Hannchen: aber du mußt nicht weinent
es ſieht ordentlich gefahrlich aus. Jch kann
wirklich nichts anders anſehen als das Coeur.
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Auauſte warf einen unwilligen Blick auf

ihre Schweſier; aber meine vrau ſagte ſanſt

und geruhrt: es geht mir nahe, Guſtchen;
denn das Coeur macht dir Freude: aber ſie
haben Recht, dein Vater und deine Geſchwi—

ſter. Jeh werg nur nicht, was wir thun
ſollen. Die fatale Reiſe!

Cliſabeth ſtand in der Ferne. Ludwig ſagte

mir leiſe ins Ohr: Lieschen balaneirt eben
ſo; aber ſagen mag ich es ihr nicht. Nie—
mand hatte den Muth, das ſanfte Muadchen
zu necken; die Schamrothe auf ihren Wan—
gen ſagte mehr, als wir ihr ſagen konnten.
Sie nahm, als wir ſie mitleidig anſahen,
ganz ſtill den Kopfputz ab. Endlich ſagte ich
gerade heraus: Kinder, ich wollte noch ei—

nen raren Dukaten ſo viel koſten am
Ende die beiden nun, die beiden Din—
ger ja, den wollte ich darum geben, wenn
Jhr euch entſchließen konntet, eure Korſen—
hute aufzuſetzen. Am Ende geht es euch
ſonſt, wie unſerer Anne, als ſie Gevatter
ſtehen mußte und ſich friſiren ließ. Jhr wißt,
wie albern ſie da ausſah; und du, Guſtchen,

lachteſt am meiſten.“
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Setzen ſie die Korſenbute auf, ſagte mes

ne Frau, ſo Eins folgt aus dem Andern
ſo durfen ſie auch die Kleider nicht an—

ziehn. Zu einem Hute gehort auch ſo ein
Ding, wie die Amtmannin eins hat: von
ſtahlblauem Atlas, ſo ein Wamcchen.

„Liebe Frau, ich prophezeie dir, es wird

uns Allen ubel bekommen; denn Jhr wißt
ja nicht einmal die Namen der Dinge, die
Jhr gern haben mochtet. Wenigſtens kann
ich euch ſagen, daß die Dinge, die Oheim
Friedrichs Nichten trugen, leichter ſaßen:
gerade wie unſern Madchen ihre Kamiſo—
lerchen. Jetzt iſt es mit euch, als wollte ich

mich in einen Kuraß ſtecken, oder in eine
Studenten-Jacke.“

Die fatale Reiſe! hallte nun aus jedem
Munde wieder. Mutter und Tochter ſtanden
alle drei ſehr verlegen da. Jeh ſah Eltſa—
beth, und dann wieder Auguſten, gedanken—

los an, bemerkte aber doch, daß die beiden

unſchuldigen, argloſen Madchen Thranen in
den Augen hatten, weil von allen ihren Hab—

ſeligkeiten ſo gar nichts fur die Welt paſſen
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wollte. „O,' ſagte ich, und zog die ſanfte
Eliſabeth an meine Bruſt: „dein Herz, mein
Kind, und auch das deinige, Auguſte, paßt
noch weit weniger fur die Welt, als euer
Kopfputz. So ſchwer euch das leichte Flohr
haubchen zu tragen iſt, eben ſo ſchwer wur—
den die Leute in der Stadt eure unſchuldi—
gen Herzen tragen. Jhr paßt nicht fur die
Welt, weoer mit eurem Anzuge, noch mit
eurer Seele. Aber ſollen und muſſen wir
nun einmal die Reiſe machen, ſo bleibt, was

Jhr ſeyd: gute einfache Landmadchen, von
außen und von innen!“ Das ſagte ich mit
der geruhrteſten Empfindung meines Herzens.

Eliſabeth ging in die Kammer, und nach
funf Minuten kam ſie, wie ſonſt gekleidet,
wieder zum Vorſchein. So will ich reiſen,
Vater, ſagte ſie. Mogen die Menſchen in der

Stadt doch ſpotten, ich will es ihnen vergeben;

aber lacherlich ſollen ſie mich nicht finden.

„Dafur ſtehe ich dir nicht, gute Eliſa—
geth; aber du ſelbſt wirſt dich nicht lacherlich

finden, und das, mein Kind, iſt ſchon ge—
nug. Es iſt ja auch nur ein einziger Tag!“

Auguſte
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Auguſte nahm ſchnell ihre Haube ab,
druckte ſie zwiſchen den Handen zuſammen,

und ſagte mit einem Gefichte, des zwiſchen
Weinen und Lachen rang, die letzten Worte
des Sokrates: „Krito, wir ſind dem Aes—
tulap einen Hahn ſchuid g!“ Damtt leagte
ſie die zerſtorte Haube auf e.nen Tiſch. Jhr

Bruder Karl nahm das ubel. Jch bitte
dich, Schweſter, hob er an; mache das Ehr—

wurdigſte in der Welt nicht lacherlich!
Auguſte fragte ernſt: lacherlich? Sokrates
trank den Schierlingsbecher; ich entſage der
Haube. Welches von beiden am ſchwerſten

war, das wiſſen die Gotter.
„Krito,“ ſagte ich; „opfere einen Hahn:

denn meine Auguſte iſt geſund geworden.“

Jch druckte das Madchen, deſſen Augen jetzt
von Thranen uberſtromten, an meine Bruſt.

Nun aber war die Verlegenheit noch
großer. Meine Frau und Cliſabeth ſannen
hin und her, was zu thun ware; Auaguſte
aber lachte und trieb Poſſen. Als Eliſabeth
ihr einen Vorwurf daruber machte, ſagte ſie,
mit einem Blicke auf ihren Bruder: ich bin
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uber den Rubikon gegangen (ſie zeigte auf
die Haube); jetzt iſt mir alles gleich. Jch
will unter meinem Korſenhute den du am
Ende nach allen Sorgen, ſo gut aufſetzen
mußt, wie ich ohne alle Sorgen, weil wir
nichts anders haben ſo trotzig umherſehen,
daß es Niemand wagen ſoll, nur zu lacheln.

Sie hatte Recht; Alle mußten ihr nach
uber den Rubikon. Man putzte noch ein
wenig, half hier und dort etwas  nach, ſteck

te da ein Schleifchen an, und dort wieder
eins; aber die neuen Kleider wurden zuruck

gelegt, beſonders darum, weil meine Frau

erfuhr, daß Mohr (davon war Lieschens
Kleid) ganzlich aus der Mode ſey.
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Die Stadt.

58—ir Alle, Auguſten ausgenommen, ſetten
uns ein wenig unmuthig und ſorgenvoll in
den Wagen. Meine Tochter hatten ihre
Sonntagskleider an, die nur mit ein Paar
Bandſchleifen aufgeputzt waren; meine Frau

trug ſchwarz, wie ich. Jch mußte ihr das
Zimmer, die Mobel, den Bedienten und
den eleganten Tiſch unſers Buchhandlers noch

einmal beſchreiben; und da warf ſie wieder
beſorgte Blicke auf unſre Kleidung. Durch
ihr Belehren, wie die Kinder ſich benehmen
ſollten, machte ſie uns Alle angſtlich, ſogar

Karln; nur Auguſten nicht: das Madchen
war unbeſchreiblich heiter; beſonders ſcherzte

ſie mit ihrem Bruder, und wendete heute
ſeine eigenen Sentenzen oft ſo glucklich gegen

ihn an, daß wir Alle lacheln mußten. Nun,
du wirſt es ſchon ſehen, Auguſte! ſagte er
einmal; und ſogleich parodirte ſie eine Rede

des Diogenes, die Karl oft im Munde fuhrte.
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Jch bin arm, ſagte ſie ſtolz: anſtatt eines
Coeun trage ich einen Korſenhut, anſtatt
einer Robe von Seide ein neſſeltuchenes Ka—

miſolchen; aber ich ſetze dem Schickſale
Muth, den Sitten der reichen Stadter die
Natur eines Landmadchens, und den Leiden—

ſchaften die Vernunft entgegen! Sie be—
hielt ihren Muth auch noch, als wir aus—
ſtiegen.

Oheim Friedrich empfing uns mit allen Zei—

chen der aufrichtigſten Freude. Jch zog ihn,
ſobald wir auf ſeinem Zimmer waren, in ein
Fenſter, und erzahlte ihm, welche Unfalle wir

erlitten, und wie muthig ſich meine Tochter
betragen hatten.

Recht ſehr brav! ſagte er freundlich.
Seyn Sie unbeſorgt! Es iſt mir lieb, ſehr

liek. Jch ſtehe Jhnen dafur, Sie ſollen
zufrieden ſeyn. Nun ſetzte er ſich unter
meine Kinder, holte ihnen Kupferſtiche, ſcha—
terte, und haſchte ſich mit ihnen, ſo, daß er

aller Scheu ſehr bald ein Ende machte.
Dann ging er mit uns in einen Saal, uber
deſſen Pracht meine Kinder erſtaunten, und
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von da in das Eßzimmer, wo deo Dah
gedeckt ſahen. Er zeigte meintnlee in!d
chen, wo ſie ſitzen ſollten (ueben iban, uerd
naunnte ihnen die Gerääthe, von dnen erve

muthete, daß ſie ihnen unbelannt ſenn nöth

ten; und das alles lachend und ſchatecnd.
Als er uns endlich in das erſle Zimmer zu—
ruckfuhrte, fanden wir darin die hungſte ſei—
ner Nichten, prachtig gekleidet.

Meine Madchen fingen an, etwas fremd
zu werden; Oheim Friedrich zog aber die
Nichte ſogleich in ein luſtiges Spiel mit ihnen.

Als die gute Laune wieder da war, kam die

zweite Nichte; daſſelbe Spiel wurde wie—
derholt, und meine Madchen blieben heiter.

Jetzt erſchien die dritte. Jch merkte nun,
daß Oheim Friedrich alles ſo veranſtaltet hat

te, um nicht den Landmadchen durch den
uberraſchenden Aublick erner großeren Geſeli—

ſchaft auf einmal den Muth zu nehmen.
Nach einer Weile kam auch die vierte Nich—

te. Alle vier Madchen waren artig; aber
doch warfen ſie ganz eigene Blicke auf meine
Tochter, und ſte wurden mich dadurch beſorgt



aemacht haben, wenn nicht des Oheims Au—

gen ſie ſehr fleißig bewacht hatten.

Jſt eure Mutter fertig? fragte er end—
lich; und nun gingen wir hinuber zu ſeiner
Schweſter, bei der er uns auf eine ſo komi—

ſche Weiſe praſentirte, daß ſie ſelbſt lachen
mußte. Deſſen ungeachtet bemerkte ich aber

doch, daß ſie ein Paar ſpottiſche Blicke auf
Eltſabeth warf, die ihr am nachſten ſtand.

Nun ſammelte ſich nach und nach eine
kleine Geſellſchaft von jungen Mannern; und
ich weiß nicht, wie es ſelbſt Auguſten ergan—

gen ſeyn wurde, wenn Oheim Friedrich ſich
ihrer nicht angenommen hatte. Er ſaß, und

hielt dabei Lieschen oder Auguſten zwiſchen
den Knieen. Kam nun ein Gaſt, ſo hatte
er dem etwas zu ſagen, ohne deshalb ſeine

Stellung zu andern. Er ſprach mit ihm,
und dazwiſchen wieder mit einem von den
Madchen, die ihm auch recht herzhaft antwor—

teten. So erfuhren wir die Namen und die
Titel aller Fremden, die zu Tiſche eingeladen

waren.
Jetzt hob der zweite Akt des Schauſpieles
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an. Friedrich ſaß noch immer bei meinen
Tochtern, aber er ließ dem Geſprache ſeinen
Lauf; und nun waren meine Kinder, wie uh
und meine Frau, zu gänzlichem Stillſchwei—

gen verurtheilt. Er ſelbſt, der Oheim Frie—
drich, ſprach jetzt nur von Aſſembleen, Reſ—

ſourcen und Pikeniks; von denen tam man
auf die letzten Balle, die Redouten, und end—

lich auf Schauſpiele, Gedichte, Muſenalma—
nache und Romane. Ontkel Friedrich ſchut—
telte alle Viertelſtunden meine ein wenig be—

ſchamten Madchen einmal munter, ſagte la—

chend: „o, wer doch von allen den Herrlich—

keiten mitreden konnte! nicht wahr?“ und
machte ſie dadurch noch beſchamter

Nun wendete der Oheim das Geſſprach
auf die Muſtk; ſeine Nichten ſpielten, ſan—
gen, und kritiſirten alles durch. Meine
Frau winkte unſrer Eliſabeth unvermerkt zu,
ſie ſollte doch jetzt ein Wort mitſprechen;
und ſogar ich ſelbſt wunſchte Anfangs, ſie

in das Geſprach zu bringen. Aber da
mochte ein Andrer trauen! Man ſprach von
Dingen, die ich in allen Muſikſtunden mei—
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ner Zrau noch nie gehort hatte: von Zran
zoöſtſcher und Jtaltaniſcher Muſik, von Ma—
nier, von ſentimentalec, grotesker, pittorer—

ker, ſublimer Muſtn. Graun, Haſſe, Seba—
ſtian und Emanuel Bach, wurden herunter
gemacht; und es ſchien mir, als hatte Oheim
Friedrich ſeine Freude daran, da er das Ge—

ſprach offenbar ganz abſichtlich ſo und nicht

anders lenkte. Es wurde noch arger; man
fing ſogar an Frauzoſiſch zu plaudern. Ob—
gleich der Oheim Friedrich noch immer mei—

ne Tochter mit dem freundlichſten Geſicht in
den Armen hielt, ſo war ich duch nicht zufrie—

den mit ihm; denn er horte nicht auf, von
Zeit zu Zeit zu ſagen: o, wer doch nun
mit reden konnte! oder ſonſt etwas derglei—

chen, das meinen Tochtern jedes Mal eine
Schamrothe, und meiner Frau das dunkle
Roth des Zornes in die Wangen trieb. Jch
war nicht boſe uber den Mann, gewiß nicht;
allein ich fuhlte das großte Mitleiden mit mei—

nen armen Kindern. Jetzt verglich ich ihren
Anzug mit den Poſchen der Nichten, der da—

maligen Modetracht, und mußte freilich be—
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merken, daß ihre ſo artult“ Dootr

dagegen ſehr abſtach. Ach, uute ler
einmal wieder, wie ſchwer deer en ithn n!

Aber, fiag Oheim „ricdruo! cadleb ie der

Deutſch an; ſo volllommen die  jert
iſt, ſo hat ſie, glaube ich, deunen ibrenntn
dividuellen Charakter verloren. Cie mag jet
das Ohr mehr kitzeln; allein ſie ſoricht we—
niger zu der Seele. Was mernen Sie,
lieber Pahlen? Der junge Maun dieſes
Namens lachelte und ſagte: Sie wiſſen ja
ſchon, daß ich mit Jhnen gleicher Meinung
bin; und wenigſtens habe ich viele große Mu—

ſiker fur mich. Tartini ſagt daſſclbe; und
der plain-chani, den ich einmal in einer
Romiſchen Kirche horte, bezauberte mich, ob
er gleich nur unisono war und einen ſehr
einfachen Gang hatte.

Und waren die Wunder wahr, die ven
der alten Griechiſchen Muſik erzahlt werden

fuhr der Oheim fort Wie hieß doch
der Menſch, der die ſtreitenden Spartaner
mit ſeiner Muſik verſohnte? fragte er Eliſa—

beth. Terpander, antwortete ſie. Von
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Solon erzahlt man ein aähnliches Wunder,
fiel mein Sohn ein, der jetzt, da von den
Alten die Rede war, ſeine Blodigkeit auf
einmal uberwinden konnte. Pahlen ſah
Eliſabeth, ſah meinen Sohn an, und ſagte:
auch von der alteren Franzoſiſchen Muſik er—

zahlt man etwas Aehnliches. Eine gewiſſe
Melodie ſoll einen Cdelmann raſend, und eine
audre ihn wieder vernunftig gemacht haben.

Das bewirkte auch Olympus, ſagte Eli—
ſabeth. O, Plutarch erzahlt viele Wunder,
welche die Muſik gethan hat. 8

Haben ſoll, Lieschen! fiel Auguſte ein;
denn waren die Wunder wahr: wie konn—
ten die alten Schriftſteller ſo viel Boſes von

der Muſik ſagen? Was ſagen ſie denn,
Auguſtchen? fragte der Oheim. Ei nun,
zum Exempel, ſie zerſtore, wie ein ſußes
Gift, die Geſundheit der Seele, ſie entnerve
das Herz, und ſey ein ſicheres Mittel, jedes
Laſter zu befordern.

Der Tauſend! das ſagen ſie? Horen
Sie wohl, Pahlen, was die Alten von der
Wuſik ſagen?
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Glauben Sie ihr doch nicht, liob Cliſa

beth an: das ſagen ſie nur von der Jont
ſchen Muſik, von der neuen, die man da
mals einfuhrte; und es iſt wahr, die reitzte
die Leidenſchaften, anſtatt ſie zu ſtillen, und
brachte das Herz in Aufruhr, anſtatt es zu
beruhigen.

Mich dunkt, mein Kind, Sie treffen da
auch eine Seite unſrer modernen Muſik.

Moderne? Was iſt das fur eine? fragte
Eliſabeth unſchuldig.

Die jetzige. Modern heißt, was jetzt Mode

iſt. (Ein Paar von den Nichten lachelten.)
Man wundere ſich nicht, daß meine Toch—

ter dieſes Geſprach fuhren konnten. Ueber
eben dieſen Gegenſtand hatten ſie oft kleine

Streitigkeiten zu Hauſe. Auguſte wollte,
wie ich ſchon erwahnt habe, nie recht Muſik
lernen, und naturlich gab das Gelegenheit, ſie
bisweilen zu tadeln. Horte ſie nun bei un—

ſern Vorſeſungen aus den Alten etwas gegen

die Muſik, ſo rief ſie jedes Mal triumphi—
rend: ſeht Jhr? Dann wurden ihr die Wun—
der der Muſtik vorgehalten, die ſie ableugne—
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te. Kail, der in Abſuht der Wunder ſehr
orthodex war, ſuchte alle Srellen, welche die

Muſik betrafen, aus den Regiſiern der Bü
cher zuſammen; und je mehr er ſand, deſto

argerlicher wurde Auguſte. Einen ſolchen
Zank hatte der Oheim Friedrich in meinem
Hauſe nuit angehert.

Die Nichten mußten bei dieſem Geſprache
ſtumm da ſiten, wie vorher meine Kinder.
Sie wollten, um wieder mitſprechen zu kon—

nen, die neue Muſtk vertheidigen; allein der
Oheim unterbrach ſie mit der Frage an Au—

guſten: Tochterchen, Sie lieben alſo die Wun
der-Muſik nicht?

O ja, antwortete ſie. Wenn ich eine ver—
ſtehen mochte, ſo ware es eben die. Jch woll
te dann uber die ganze Erde reiſen, und alle

Menſchen verſohnen. Sehen Sie, mein Bru—
der da, wenn der ſpielt, ſo klingt es ſo ernſt,
ſo mazjeſtatiſch. Was nicht im doriſchen Ge—

ſchmack iſt, gefallt ihm nicht; und ich bin
gern luſtig. Meine Schweſter aber liebt die

lydiſche Muſtk.

Was iſt das fur eine? fragte der Oheim.



Ber der ectiem das ſrer; weh thut, und
die Thranen in die Augen ſeengen. Aber,
ſagen Sie ſelbſe: warum ſonen nir wemien,
da wir ſo glücklich ſind? Co galt ohnehin
Gelegenheiten genug, wo ernem die Shrnen
nahe genug kommen, als zum Crempel vorge

ſtern, da wir den Schierlingobecher tranren.

Auguſte! ſagte Eliſabeth errthend. Was
in aller Welt! den Schierlingsbecher? fragte
der Oheim lachend. Cliſabeth warnte noch
einmal: Auguſte! Jch verrathe nichts, ſag—

te dieſe. Und am Ende war ich es ja nur
allein, die das Ding fortbalanciren wollte;
du, Eliſabeth, hatteſt ja deinen Korſenhut
ſchon wieder auf. Der Oheim wollte mehr
horen, weil er aus meiner Crzahlung bei
unſrer Ankunft etwas errieth. Auguſte plau—

derte noch weiter; und endlich mußte ich
nur Alles erzahlen, da der Oheim darauf
drang, es zu wiſſen.

Und nun ſetztet Jhr muthig eure Korſen—
hute wieder auf? fragte Oheim Friedrich
zartlich. Ja, ſagte Auguſte; und jetzt danke
ich dem Himmel dafur, daß wir es gethan
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haben; denn waren wir ſo zu Jhnen gekom.
men, das ſehe ich jetzt an den Mamſſells

da Sie hatten nicht aufhoren konnen,
uber uns zu lachen. Die ganze Geſellſchaft
lachelte; und es wurde ein lautes Gelachter,
als Augauſte weiter erzahlte, wie ihre Ge—
ſchwiſter das Kopfzeug mit einem Stroh—
halme verglichen hatten, den man auf der
Naſe balaneire, und ſo weiter. Und das alles,

ſetzte ſie komiſch hinzu, ſagten ſie nur mir,
obgleich unſre Eliſabeth den Kopf eben ſo in

der Schwebe trug, wie ich. Ach, liebe Eli—
ſabeth (mit einem ſehr gutherzigen Tone),
ob mir gleich uber mein Leiden die Thranen
in die Augen traten, ſo that es mir doch
viel weher, wenn ſie dich nur anſahen.

Eliſabeth ſtreichelte ihr die Wangen.
Die Nichten ſchienen nach gerade zu be—

merken, daß der Oheim einen Plan hatte.
Sie waren vorher noch immer ein wenig
ſpottiſch geweſen; doch jetzt ſtanden ſte auf,

nahmen Auguſten in ihre Arme, und kußten

ſie recht herzlich. Dann gingen ſie zu Eli—
ſabeth heran, ſprachen mit ihr, und bezeigten
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ihr wirkliche Achtung. Pahlen bat Lieschen
mit ſanfter Chrerbietung, doch ein wentig zu
ſpielen, und machte ſie dadurch ſenr verle—
gen. Ganz fertig ſpiele ich nicht vom Blat—
te, ſagte ſie endlich. Wir haben zu Hauſe
nicht viele Zeit ubrig; und was ich nech ſo
ziemlich kann, wird wohl nicht hier ſeyn.

So phantaſiere ein wenig! ſagte Auguſte.
Eliſabeth errothete noch ſtarker; doch ſetzte ſie

ſich an das Klavier, und ſpielte, aber nur
mit furchtſamen, zitternden Fingern, etwas,

das ſie auswendig wußte. Der Oheim zog
die Nichten auf die andere Seite des Zim—
mers, wo er ein ganz gewohnliches Geſprach

mit ihnen unterhielt. Pahlen ſtand neben
Eliſabeth, und ſagte ihr, wahrend ſie ſpielte,
zuweilen einige gleichgultige Worte. Dann
blatterte er wieder in einem Notenbuche,
und ſetzte ſich ſelbſt vor das Jnſtrument, um
eine ſchone Stelle, die er gefunden hatte,

zu ſpielen. Nun ſtand er wieder auf, und
Eliſabeth ſetzte ſich. Er erzahlte ihr den Jn—
halt einer Oper. Sie horte zu, und ſpielte
dabei, halb mechaniſch, einige Gange. Nach
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und vach ſebwierg er, und Eliſabeih, die un—
bemertt zu ſeyn glaubte, weil ſie uns ſpre—

chen horte, und weil auch Pahlen zu uns
berantrat, blieb ſitzen. Da auch die Schon—
heit des Inſtruments das Jhrige that, ſo
ſpielte ſie ſich in eine ſuße Vergeſſenheit al—
les Aeußeen. Jhre Hande zitterten nicht
mehr; aber ihr Herz zitterte von ſchoner
Wehmuth. Unſer Geſpräach wurde immer
leiſer, und endlich ſchwiegen wir ganz; doch
eben unſer Schweigen riß ſie aus ihrer Ver—

geſſenheit. Sie ſchloß mit ein Paar ſtarken
Accorden, ſtand auf, und ſagte, rother als
eine Roſe, ſanft, und mit Verlegenheit in
der Stimme: es iſt ein ſchones Jnſtrument!
Pahlen lachelte dem Oheim zu; die Nichten
uberhauften Lieschen mit großen Lobeserhe—

bungen, und machten dadurch das beſchamte

Madchen noch beſchamter. Pahlen rettete ſie
endlich, da er ein neues Geſprach anhob,

und ſie dankte ihm dafur mit einem hold
lachelnden Blicke.

Jetzt trat auch mein Sohn an das Jn—
ſtrument,
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ſtrument, nur, um es zu prebiren. Er griff
einige Aecrorde fen und laneſam.

Da marſchirt ein Here Svartaner auf!
rief Auguſte; die Heroen dazu, und der gan—

ze Olomp!
Karl wendete ſich um, ſah Auauſten an,

ſpielte ein Paar Takte von einer Varen
muſik, und fragte: was iſt das? Jch!
ich! antwortete Auguſte lachend.

Wir gingen zu Tiſch, und nun kam durch
eine anſcheinend naturliche Veranlaſſung, die

aber der Oheim herbeigefuhrt hatte, auch
heraus, daß meine Kinder Engliſch wußten,
und gewiſſermaßen Kenner der Sprache wa—
ren. Sie dankten ihm fur die Naturgeſchich

te, und er fing an, ſie daraus zu examini—
ren, um, wie er ſagte, zu ſehen, ob ſie auch

fleißig lernten. Seine Schweſter und die
Nichten zogen die Stirn in Falten; es moch—

te ihnen doch wohl ein wenig zu viel wer—
den. Beſonders ſchien eine von ihnen oft
ſehr nachdenkende Blicke auf Pahlen zu hef—

ten, der ſich neben Cliſabeth geſetzt hatte,
und ſehr angelegentlich, aber ſehr ehrerbietig,

Der Landprediger. l a6 ]J
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mit ihr redete. Außer den jungen Leuten
war auch noch ein beruhmter Gelehrter zu

Tiſche. Dieſer fuhrte ein hochſt intereſſantes

Geſocach uber die Klaſſiker, und mein Karl
hielt ſich dabei nicht ubel: ich hatte ihn noch
nie ſo dreiſt und ſo beredt geſehen; er moch—

te ſich nicht wenig darauf einbilden, daß er
neben einem Gelehrten ſaß, der ihn von Zeit

zu Zeit ermunterte, in ſeinem Fleiße ſo fort—

zufahren. Meine Auguſte gefiel ſich ausneh—
mend in dem prachtigen Zimmer, und an
dem eleganten Tiſche. Sie machte gar kei—
nen Fehler mehr; es war, als hatte ſie nie
anderswo gegeſſen, als an einem ſolchen Ti—

ſche: ſie nannte ſchon einige Worte, die ſie
hier zum erſten Male gehort hatte, mit er—

ſtaunlicher Sicherheit; ſie ſaß gerade, ohne
ſteif zu ſeyn, ſah die Menſchen, mit denen
ſie redete, dreiſt an, und ſprach von Man—
chem, was ihr gewiß noch nie vorgekom—

men war, wie von etwas ganz Bekanntem.
Eliſabeth aber blieb ein wenig ſteif; ſie
errothete, wenn man ſie anredete, war angſt—

lich, und machte ſogar Fehler, die ſie zu Hau—
ſe nicht beging.
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Der Oheim leitete endlich das Geſprach

wieder auf die neue Literatur, und meine
Madchen kannten nicht Cins von allen den
Buchern, die genannt wurden. Coen ſo we—

nig wußten ſie von Schauſptelen, und was
dahin gehort. Auguſte ließ ſih aber ſogleich
eine Beſchreibung davon machen und erkutn,
digte ſich nach allen Kleinigteiten. Oheim
Friedrich fragte: Guſtchen, wozu wollen Sie
denn das wiſſen? Sie antwortete lachelnd:
um kunftig davon mitſprechen zu konnen.

Nach Tiſche machte ſie ſich ſogar mit den
Nichten zu ſchaffen. Sie hatte, wie ich hin—
terher erfuhr, alle Kleider, alle Hauben be—

ſehen, und kam ſogar ſchon mir etwas mo—
derneren Locken wieder zum Vorſchein. Der

Oheim ſagte lachend: was wollt Jhr wetten,
Madchen? in drei Tagen hat die euch ein—

geholt!
Der Tag verging wie eine Minute. Selbſt

meine Frau war ſehr vergnugt, da ſie auf
des Oheims Bitte Klavier ſpielen mußte, was
ſie mit vielem Beifall that, und da Pah—
len ihr einige ſehr artige Complimente uber ihre
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Crziehung machte. Wir ſtiegen am Abend
ſehr froh in den Wagen, und plauderten auf

dem Ruckwege bunt durch einander. Meine

Frau und Eliſabeth lobten Pahlen; ich und
mein Sohn den Gelehrten, der mit uns ge—
geſſen hatte. Auguſte lobte alles und ta—
delte alles, ſogar den Anzug der Nichten.
Wir kamen ſehr heiter zu Hauſe; und da
wir den Kleinen Kuchen und Torte mitbrach—

ten, die uns der Oheim Friedrich in den
Sitzkaſten hatte ſtecken laſſen, ſo war das

ganze Haus mit unſerer Reiſe hochſt zu—
feieden.



Die Folgen.

9rAm folgenden Morgen war es das Crſte,
was Auguſte that, daß ſie die zeilnielte Hau
be hervornahm, ſie von allen Seiten beſah,

und dabei ſang: ich werde meine Sachen
ſchon machen. Meine Frau, die dazu kam,
blieb bei ihr ſtehen, und Beide ſprachen ſehr

eifrig. Nun kam auch Eliſabeth, und die
ſprach eben ſo ſchnellzungig. Als ich mich end—

lich umſehe, ſitzt Eliſabeth auf einem Stuh—
le; Mutter und Schweſter ſtehen neben ihr,

und friſiren ſie. So wie das geſchehen war,
wurden die Hauben aufgepaßt, geandert und

wieder aufgepaßt. Auguſte, tie jongſie ron
allen dreien, war die Seele dieer Conſeren
zen; denn ſie berief ſich auf ihre Erſahraag.
Sie hatte die ganze Garderode dee Nuchten

Stuck fur Stuck in den Handen gehalt, und,
noch mehr, auch ihre Friſur unterſucht. (Tone
Frau war wohl auch recht anſmerlſun ge—

weſen, doch nur mit den Augen.) Cliſabeth
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hatte vor Pahlen nicht an dieſes Geſchaft
denken konnen, aber den feinen Pahlen deſto

genauer betrachtet; und darum beſorgte ſie

die Reform ihres Bruders. Genug, am
nachſten Sonntage, als die Reihe in die
Kirche zu gehen an Eliſabeth war, kam ſie
friſirt, mit einer Haube auf dem Kopfe (die
doch noch ein wenig ſchwer ſaß, wie Karl
heimlich bemerkte), in einem Kleide mit Po—

ſchen und halb bloßer Bruſt (ganz hatte Au—

guſte ihr das Halstuch nicht abplaudern kon—

nen, und uberdies ſteckte ein großer Strauß
Nareiſſen vor dem Buſen), aus der Kammer
hervor, und errothete bis an die Stirn, als ich
ſie anſah. Auguſte zupfte noch immer an dem
Kleide, und beſonders an den Manſchen, wie
ſie die mit Flohr aufgepuften Aermel nannte.

Meine Frau betrachtete das verſchamte
Madchen mit dem Wohlgefallen einer Mut—
ter. Mir ſelbſt, das kann ich nicht leugnen,
that der Anblick wohl; aber dennoch befiel
mich eine gewiſſe Aengſtlichkeit. „Es wird
ein Aufſehen geben in der Kirche!“ ſagte ich
bedenklich. „Jch wollte, Jhr hattet das nicht
gethan.“
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Die Mutter und Auguſte meinten, es

ware ſo recht. „Nun, ſo wollt ihb neor,'
hob ich wieder an, „daß wir heute ein ancres

Evangelium hatten. Wir haben gerade das
vom reichen Manne und dem armen Laza—

rus. Daß ich arm bin, weiß die ganze Ge—
meine; und nun kommt Eliſabeth daher, wie

die Tochter des reichen Mannes!“
Lieber Mann, warum ſollte ſie denn nicht

ſo gehen? Ein Prediger iſt doch wohl ſo
viel werth, als ein Buchhandler? Und wie
prachtig waren die Nichten!

„Aber warum gerade heute? Hattet ihr
es mir geſtern geſagt, ſo konnte ich ein an.
deres Thema wahlen. Jch predige heute von
der Kleiderpracht; und iſt es denn nicht, lei—
der, als predigte ich gegen meine gute Eli—

ſabeth?“ Hier wurde, glaubte ich, meine
Frau ſogleich auf meine Seite treten; aber

ich hatte mich geirrt. Sie ſah Eliſabeth mit
Wohlgefallen an, und ſagte: ninum doch
das Thema vom vorigen Jahre, und predige

von der Armuth.
„Das ware eben ſo ſchlimm, wenn ich
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auch wollte; denn im erſten Theile ſage ich:
der Arme ſoll nicht mehr thun, als er kann;

es iſt ſonſt Bettelſtolz. Und, nimm es mir
nicht ubel, liebe Frau, es wurde mir vor—
kommen, als hatte Eliſabeth zu dem erſten
Theile geſeſſen.“

So predige von der Geſpenſterfurcht. Da—

von haſt du ja ſchon einmal uber das Cvan—
geliunm oneedigt.

„Liebe Ftau, es iſt ja leichter, daß Eli—
ſabeth cin anderes Kleid anzieht, als daß
ich eine andre Predigt mache. Auech ſind
die Geſange ſchon geholt. Es geht nicht.“
Meine Frau blieb zum erſten Mal bei ihrem
Sinne, ob ſie gleich einen ſehr ehrfurchts—
vollen Begriff von meinem Amte hatte, ſo

wie von Allem, was dahin gehort; und ich
ſelbſt je mehr ich Eliſabeth anſah, deſto
mehr Wohlgefallen fand ich an ihr. Jch
warf noch einen Blick auf ſie, und ſliſterte
meiner Frau etwas ins Ohr. Das ſchamhaf—
te Madchen merkte, was ich ſagte; ſie zog
ihr Halstuch hoch uber die Schultern und
uber die Bruſt. Auguſte ſchnalzte mit der
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Zuuge, wie man es macht, wenn rian ſich
uber etwas auſhelt. Meine Fran wutde reth,
und anderte verſtohlen ab, was ich wunſchte.

Nun ging ich mit mernem Satlin die Kir—
che. Eliſabeth folgte mir angſllich n id erroehete,

ſo oft ein Menſch ſie unterneges graßtn, In

meinem Stuhle bemerkte ich, daß alle Doue—

rinnen die Augen auf meine Todchter uichte—

ten; und nun fand ich, daß ich wenigſtens
die ſehr ſtarken Stellen meiner Predigt etwas

mildern mußte, wenn ich die Gemeine nicht

auf das arme Madchen aufmerkſam machen
wollte. Aber da fiel mir meine erſte Predigt
in der Stadt wieder ein, bei der ich auch zu
mildern verſuchte, und an die ich nicht ohne

Schauder denken konnte. „Wie?“ ſagte ich

nun zu mir ſelbſt; „die Wahrrheit iſt mir
alſo feil? Was mir geſtern Wahrheit war,
iſt es mir heute nicht, woil ſie mich ſelbſt
trifft? Nein! bei dem Herrn der Wahrheit,
den wir hier anbeten! ich will nicht heucheln,
und am wenigſten mit euch, meine Kinder.
Errothe, meine gute Tochter, da es nun ein—

mal ſeyn muß: es iſt nur eine Schwachheit,
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vor der du errothen wirſt; ich aber mußte
vor einer Betriegerei errothen, die ich be—
ginge. Neun, nicht Eine harte Stelle will
ich mildern Und ware meine Frau mit hier,
ich wurde ſeilſt dieſe Stelle muthig ſagen.“
(Jch hielt den Finger auf die Stelle, die ich

meinte, und in der von eiteln Muttern die

Rede war.)
Wenn der Leſer ſich nur einigermaßen

denken konnte, wie lieb ich meine Tochter
Eliſabeth hatte, er wurde meinen Muth be—
wundern, und uber meine Wahrheitsliebe
nicht lachelln. „Was that,'“ dachte ich im
Hinaufſteigen der Kanzeltreppe „was that
der altere Brutus Großeres, als er die Tri—
bune hinanſtieg, das Todesurtheil uber ſeine

ſchuldigen Sohne auszuſprechen?“

Jch ſah hochſt mitleidig auf den Stuhl
hinunter, wo das unſchuldige Madchen den
Kopf demuthig niederbeugte, um mit der
Gemeine zu beten. „Lege geduldig dein
Haupt auf den Block,“ ſagte ich in meinem
Herzen; „ich darf dich nicht ſchonen!“ und
ſo fing ich mit einem recht ſtolzen Geſichte
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meinen Vortrag an. Jch hielt Wort; alle
harte Stellen warf ich auf das Hrwigpt mei
ner Tochter nieder, ob ich gleich immer wer

cher wurde. Die ganze Gemeine ſah auf
den Stuhl, in welchem das Opfer ſaß; aber

dennoch fuhr ich fort. Seit Jahren war
ich auf der Kanzel nicht ſo geruhrt geweſen,
wie heute; meine Augen ſchwammen in Thra—

nen, und alle meine Zuhorer weinten. Jch
ſchloß mit einer pathetiſchen Stelle aus der

Apologie des Sokrates. „Gott gab dem Men—

ſchen das Daſeyn, um Recht zu thun. Jch
habe euch die Wahrheit geſagt, was ſie mei—

nem Herzen auch koſtet, und ruhig uberlaſſe

ich es euch, wie Jhr uber mich urtheilen

wollt!“
Ganz ruhig ging ich von der Kanzel, und

trat vor den Altar, um abzuſingen. Das
Antiphon hieß: „wie ſich ein Vater ſeiner
Kinder erbarmet, ſo wird ſich Gott dein er—
barmen!“ Mir ſchlug das Herz, und ich ging

betrubt in meinen Stuhl zuruck, weil ich
furchtete, meinem Lieschen doch zu viel ge—

than zu haben. „Wie ſich ein Vater ſeiner
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Kinder erbarmet!“ das lag mir immer in
der Scele und auf den Lippen. Jch ſcheuete
den Anblick des getränkten Madchens, das
mer jent ſogar ganz unſchuldig ſchien, und
qung in tiefſen Gedanken langſam nach Hauſe.

Aber ich ſah weiter keine Aenderung in Eli—

ſabeths Geſichte, als nur eine frohere Miene.

Weder mein Sohn, noch ſie ſagten ein Wort,
woraus ich veemuthen konnte, daß ſee etwas

gemeikt hatten.

Wahrend ich in der Kammer war, um
mich auszukleiden, fragte die Mutter meinen

Sohn, wovon ich gepredigt hatte. Den
Anfang, autwortete er, habe ich nicht gehort.
Jch war zerſtreuet, weil die Leute ein wenig

auf Lieschen heruber ſahen. Das Ende, liebe

Mutter, das recht ſchon war und die ganze
Gemeine ruhrte, handelte von der Pflicht,
unter allen Umſtanden wahr und gerecht zu

ſeyn. Jch, ſagte Eliſabeth, ich ſchamte
mich ein wenig: denn ich konnte mich nicht

recht mit den Poſchen behelfen; aber ſehr
ſchon hat der Vater gepredigt!

„Nun, meine Kinder,' dachte ich in der
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Kammer, „euer guter Genius hat euch aluck
lich unter meiner Harte aufrecht erhalten;
aber ihr werdet es dennoch erfahren!“ Sie

erfuhren es nicht: die eanze Giemenne war
durch Lierchens Poſchen cben ſo zerſtreuet ge—

weſen, wie Karl und Lieschen ſelbſt; und da
ich und alle Zithorer geweint hatten, ſo glaubte

man, ich hatte vom Tode gepredigt. Es
demnthigte meine Eigenliebe nicht wenig, daß

ein ſo ſchweres Opfer, als ich der Wahrheit
gebracht hatte, ſo unbemerkt blieb. Ich hatte

mich alſo vergebens geangſtigt. Aber war
denn die Aungſt, mit der ich neben Lieschens

Bette ſaß, als ſie an den Blattern krank lag,
und von der ſie auch nichts wußte; waren

die Thranen, die mir damals uber die
Wangen rollten, und die ſie eben ſo we—
nig ſah, waren nicht auch die Thranen
des beangſtigten Vaterherzens? Und ſind
denn die Opfer, die wir unbemerkt mit einer

ſtillen Seele bringen, nicht die beſten? Und
iſt nicht Einer, der ſie ſieht, und der es weiß,
welchen Werth mein Muth und meine Thra
nen an dieſem Tage hatten? Jch ſchwieg,
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und frenete mich im Herzen, daß alles ſo
abgegangen war.

Den Montag bat mich meine Frau, den

Madchen die Stunden zu erlaſſen, weil ſie
etwas Nothiges zu thun hatten. Das Nothi

ge war nichts Andres, als den Korſenhuten
eine andre Form zu geben, die Gardinen in
der Viſitenſtube anders aufzubinden, und aus

einem Reſte Leinwand, der zu einem Bett
uberzuge beſtimmt geweſen war, Stuhluber—

zuge zu machen. Außerdem gab man noch
den Hauskleidern einen andern Schnitt, ſetz—

te um die Rocke Falbalas, und ſtand Mor—
gens eine Stunde und langer vor dem Spie—

gel. Sagte ich etwas daruber, ſo erwiederte
meine Frau: wir konnen es ja haben, lieber

Vater; es iſt fur Ein Geld. Ja, wenn es
uns etwas koſtete! „Aber es kann unſern Kin—

dern die Ruhe ihrer Herzen, die Unſchuld
ihrer Seelen, und uns die Zufriedenheit un—

ſeres Lebens koſten; auch wohl Geld dazu:
denn ſie werden ihre Poſchen und Manſchen,
ihre neue Friſur und ihre Hute doch zeigen
wollen. Jch wunſchte, wir hatten den
Buchhandler nie geſehen!“
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So hatten wir endlich doch ſouſt jemand

ſehen muſſen, lieber Mann. Beſee, ſie nuden

ſich jetzt ein Bißchen in die Welt, als erſt
dann, wenn es zu ſpät iſt. Wern heta
Friedrich nicht fur alles ſo geſoret hatie, ſo
waren unſere Kinder mit ihren Klererrn aus—

gelacht worden. Jch habe es den Mamnſells
ſehr wohl angeſehen, und den jungen Kerren

dazu. Die Kinder ſind mein Blut; und wer
laßt das gern zum Geſpotte werden? Und
hat denn nicht die Madam Salzbergen mir
verſprochen, daß ſie, wenn ihr Bruder Frie—

drich uns wieder beſucht, mitkommen will?
Was meine Frau ſagte, war nicht un—

wahr; aber auch meine Beſorgniſſe hatten ih—

ren guten Grund. Die Gardinen waren, wie
ich merkte, nur der Anfang von den Anſtal—

ten, die man auf die Ankunft der Nichten
machen wollte. „Nun denn!“ ſagte ich,
halb unmuthig, halb entſchloſſen; „laß die

raren Dukaten darauf gehn! Wollte ich doch
Bucher dafur kaufen, die wir jetzt umſonſt
bekommen! Und wer weiß, was fur Folgen
die Bekanntſchaft mit dem Oheim Friedrich
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noch hat! Schreibe ich ein Buch, ſo bringt
uns das dorh in Verbindung mit der Welt.
Ueber turz oder lang mußte die Reſorm frei—

lich vorgenommen werden.“
Jch ließ ſie nach ihrem Belieben thun,

was ſie wollten, und gewohnte mich daran,
merne Kinder, nicht prachtigee, aber moder—
ner, getleidet zu ſeyen. Sie lernten auch in

Kurzem ſchneller friſiren; und da ſie obendrein

meine Perucken beſſer in Ordnung hielten,
als ein betrunkener Friſor, der alle Monate
einmal in unſerm Sprengel bei den Predi—
gern umher reiſte, und gar nicht wohlfeil
war: ſo wurde die neue Ausgabe fur Puder
und Pomade gedeckt, und ſogar noch etwas

erubrigt, das ſie zu Bandern anwenden
konnten.

Ungefahr nach einem Monate kam Oheim

Friedrich gegen Abend mit ſeinem Freunde,
dem Bettler oder dem Romanenſchreiber, auf

den Hof gefahren. (Meeine Familie war ge—
rade auf einem Jahrmarktte, der eine Stunde
weit von uns in einem großen Flecken gehal—

ten wurde.) Er ließ ein Paket Bucher, ein
noch
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noch groößeres Pack Lebensmittel, und ein
gutes Flaſchenfutter abladen, während daß ich

in den Armen des Romanenſchreibers ſtand,

der mich mit großem Enthuſiasmus von der
Scene unterhielt, die er in meinem Hauſe
erlebt hatte. Wohl zehnmal fragte er nach
meinen Madchen, und verſicherte, das Dild

meiner alteſten Tochter, und ihre ruhrenden

Worte: „o, laſſen Sie uns nicht ſo troſtlos
ſtehen!t“ waren nicht aus ſeiner Seele ge—
kommen. Jch ſegne die Stunde, ſagte er, wo

ich dieſen Engel an meine Bruſt drucken

werde!
Seitdem ich die Romane geleſen hatte,

war ich etwas mißtrauiſch geworden. Des
Mannes Enthuſiasmus, und ſeine Sehnſucht
nach meiner Tochter gefiel mir ganz und gar
nicht, und ich wurde ein wenig unmuthig.
Was meine Eliſabeth that, dachte ich, war
gut und ſchon; Gott erhalte dem Kinde
dieſe Menſchlichkeit! Aber was ihre Mut—
ter that, war beſſer, feiner, zarter; und das
hat er gar nicht bemerkt! Ein Romanen—
ſchreiber, dunkt mich, ſollte ein beſſeres Auge

Der Landprediger. 17]
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haben. Jeh machte ihn aufmerkſam darauf.
Vortrefflich! rief er; o, und dieſen zarten
Zug der Menſchlichkeit habe ich nicht be—
merkt! Welche Herzen! Doch in demſel—
ben Augenblicke beſchrieb er mir wieder mit
Enthuſiasmus, wie Eliſabeth in jugendlicher
Schonheit, mit Thranen in den blauen Au—
gen, gleich einem Engel, auf ihn zu geſchwebt

ſey, und wie ſie mit der ſchonen Stimme,
deren Tone nie in ſeiner Seele verhallen
wurden, zu ihm geſagt habe: o, laſſen Sie
u. ſ. w.

Wie geſagt, ich war unmuthig, ließ
es mir aber nicht merken: denn vielleicht,
dachte ich, ſchildert er auch dieſe Scene.

Endlich kam Oheim Friedrich. Er fiel mir
um den Hals, und dankte mir fur meinen
Beſuch. Lieber Paſtor, ſagte er, Sie haben
in meinem Hauſe eine totale Reform be—
wirkt, fur die ich Jhnen, ſo lange ich lebe,
dankbar ſeyn werde. (Jch dachte an die un—
ſrige.) Meine Nichten, die nicht ganz un—
gebildet ſind, waren auf dem Wege, die arg
ſten Thorinnen zu werden. Nur alles Neue
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hatte ihren Beifall. Meine Schweſter, eine
ſchwache Mutter, gab ihrer thorichten Nei
gung zu ſehr nach. Redete ich ein Wortchen
dazwiſchen, ſo hieß es: man macht ſich lacher—

lich, wenn man zuruckbleibt. Um die Ach—
tung gebildeter Menſchen zu erhalten, muß
man durchaus mit der Zeit fortgehen, das
Neueſte leſen, den neueſten Geſchmack haben.

Jch mochte dagegen ſagen, was ich wollte,
(doch gewiß, ich tadelte nur die Uebertrei—
bung): man hielt mich fur einen Murrkopf,
der nicht wiſſe, was er wolle. Jch ſah end
lich Jhre liebenswurdige Familie, und kam
auf den Einfall, meinen Nichten durch den
Augenſchein zu beweiſen, daß man, ohne ein

Wort von allem dem Plunder, ja auch ſogar
von dem nutzlichen Neuen zu wiſſen, ſehr
gebildet ſeyn, und Achtung erhalten konne.
Sie kamen mit Jhrer Familie zu mir. Die
Kleidung, die Unſchuld der lieben Madchen,
und ihre Unbekanntſchaft mit den Sitten der

Stadt, mit der Litteratur, den Kunſten muß—

ten meinen Nichten naturlicher Weiſe ſehr
auffallen. Sie fragten mich den Vormittag
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wohl zehnmal, was ich doch wohl an Jhren
Tochtern finden konnte. Das werdet Jhr ſehen,

gab ich zur Antwort. Nun ließ ich Sie wiſ—
ſen, wie ich es anfing Jhre Tochter nach
und nach glanzen, freilich in Dingen, die ſie
gar nicht zu wiſſen brauchten, die aber doch
meine Nichten in Erſtaunen ſetzten, weil ſie
nicht eine Sylbe davon wußten. Jch hatte
den jungen Pahlen, der ein wenig Enthuſiaſt

iſt, aber auf deſſen Urtheil meine Nichten
etwas geben, alt den rechten Mann einladen

laſſen. Er erſtaunte uber die Kenntniſſe Jh
rer Kinder; und nun uberließ ich den vollen
Sieg ihrer eigenen Liebenswurdigkeit, dem
tiefen, reinen und zarten Gefuhl ihrer Her—
zen. Pahlen wurde entzuckt. Jhre Auguſte
erhielt einen Sieg, den ich ſelbſt ihr nicht
zugetrauet hatte: ſie bezauberte uns alle mit
ihrer witzigen Frohlichteit, und Jhre beiden
Madchen eroberten alle die jungen Manner,

die bei mir waren.
Den Abend trat ich dann vor meine

Nichten hin, und ſagte: ſeht! die wiſſen von
Wieland und Gothe nicht ein Wort, haben
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nie eine Komodie geſehen, und noch weniger
ein Theaterzonrnal, kennen von der Aleeſte

und dem Eliſium keine Note, wiſſen nicht,
daß es Romane in der Welt giebt, tragen
Kleider, die Jhr nicht anzoget, ſolltet Jhr
euch auch lieber todtſchlagen laſſen; und Pah—

len, der edle Pahlen, der feine, zarte, ge—
bildete Pahlen, laßt ſich darauf todtſchlagen:
es ſind Gottinnen und keine Madchen! Nun,
wodurch bewirkten ſie das? Sie haben ein
einfaches, ſchones Herz, und geſunde Ver—
nunft, die gebildet iſt; nichts von dem Allen,

was Jhr fur ſo nothwend baltet. Einfache
Natur, reine Unſchuld, Madchen, die ſind
der Zauber, der auf ewig feſſelt. Jhr, Mad—
chen? Jhr blendet nur! So, und noch
ſtarker, redete ich. Meine Nichten wur en
kleintaut; und da es ihnen nicht an Ver—
ſtande fehlt, ſo half das Exempelchen. Jetzt

ſind ſie noch einmal ſo einfach und ſo be—
ſcheiden, als ſie vorher waren, und ſie haben

mir mit Thranen geſtanden, daß ſie ſich beſ—

ſer dabei befinden.

„Auch in meinem Hauſe,“' fing ich nun
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an, „iſt es durch den Beſuch bei Jhnen zu
einer totalen Reform gekommen.“ Jn die—

ſem Augenblicke hupfte Auguſte mit allen
meinen Kinderun herein; und Friedrich erwie—

derte: ja, das ſehe ich! Der Romanen—
ſchreiber flog auf Cliſabeth zu, nahm ſie in
feine Arme, und hatte fur uns Andren alle
Sinne verloren. Jch ſah ein wenig bedenk—
lich nach ihm hin; Friedrich, der das merk—

te, ſagte mir aber: laſſen Sie ihn nur! Er
denkt dabei nichts weiter, als wie er die Si—

tuation beſchreiben will. Auf dem Papiere
hatte er Jhre Eliſabeth noch lieber, als in
ſeinen Armen. Es iſt die unſchuldigſte Seele

von der Welt; Eliſabeth kann bei dem Um—
armen nicht weniger denken, als er.

So wie die beſturzte Eliſabeth horte, daß

es unſer Bettler war, ſchloß ſie ihn ſelbſt in
ihre Arme, und die Kleinen gaben ihm et—
was von ihrem Pfefferkuchen ab. Oheim
Friedrich holte jetzt ein Pack und einige
Schachtelu hervor, und ſagte: hier bringe
ich Jhnen einige Beitrage zur Reformations—
geſchichte. Ein Paar einfache, aber moderne
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Hute und Hauben, zwei einfache aber ge—
ſchmackvolle Kleider, doch nur von wollenem

Zeuge, einige Paar Handſchuhe, und ein
Stuck blaues Band zogen Auguſten und Cli—

ſabeth aus einer Unterredung mit dem Ro—
manenſchreiber an ſich. Jhr ſeyd mir zuvor—

gekommen, ſagte Oheim Friedrich; was ich

euch bringe, habt Jhr ſchon. Er vertheilte
ſeine Herrlichkeiten. Jede nahm das Jhri—
ge, und nun gingen ſie Beide weg. Nach ei—
ner halben Stunde kamen ſie mit zufriedenen

Mienen wieder; es mußte alles gepaßt ha—
ben. Auch Karl und die Kleinen hatten
wahrend deſſen Geſchenke bekommen; man
kann ſich leicht denken, mit welcher Freude

Alle an den Oheim hingen.



Die Geſchichte hebt an.

Bater, es wird zu dunkel zum Schreiben!
ſagte meine Frau, als ich eben die Feder
nahm, um dieſen Abſchnitt anzufangen. Jch
hatte mit geſtutztem Kopfe da geſeſſen, und

uber unſre Schickſale, uber die Schickſale der
Menſchen nachgeſonnen. Das thue ich immer,

ſo oft ich etwas Trauriges niederſchreiben
will, und ich rathe jedem Schriftſteller, nicht
mit Lachen an eine Scene des Schmerzes,
nicht mit einer Bruſt voll Grams an die Be
ſchreibung eines ſchonen Morgens zu gehen.

Es wird zu dunkel zum Schreiben! ſagte
alſo meine Frau. „Hier, liebe Frau,“ (ich
zeigte auf das Papier) „wird es noch dunk—

ler.“ Was ſchreibſt du denn? „Jch bin
bei dem Tage, an welchem unſre beiden alteſten

Madchen die Lilas-Kleider bekamen.“ Da
war der Anfang! ſagte ſie ſeufzend. „Und
was war Schuld daran? Lieber Gott! ein
neues Kleid, ein Scherz: weiter nichts. Un
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fre Leiden ſollten eigentlich nur an unſern
Thorheiten hangen' Oder an unſern
Sunden, unterbrach mich meine hrau.
„Nein, Liebe; Sunden beſtraft das Gewiſ—
ſen. Jch ſage an unſren Thorheiten, oder an
unſren Leidenſchaften, oder an unſren Schwä—

chen; aber ſie hangen an Allem. Wir ſind
fur den Schmerz gemacht; und datum ſage

ich: er veredelt unſer Herz, er verfeinert un—

ſre Liebe, er verſchonert unſer Grab; und das

iſt viel geſagt! Waren alle Menſchen gluck—

lich, es wurde wenig Liebe auf der Erde

ſeyn.“
Den folgenden Morgen kamen Eliſabeth

und Auguſte ſchon fruh in ihren Lilas-Klei—
dern und ihren neuen Hauben zu uns herun—

ter. Jn der That, ſie waren Beide ſchon,
beſonders Eliſabeth. Unſre Magd, die ſchon
lange mit großer Neugierde die Veranderun—

gen in unſrer Kleidung bemerkt hatte, und
nun heute die beiden Madchen ſo uberaus
geputzt ſieht, ſinnt nach, was doch wohl die
Urſache von dem allen ſeyn moge. Sogar
in unſerm Dorfe war ſchon die Frage auf—
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geworfen worden: was iſt denn das mit un—
ſers Paſtors Tochtern? und man hatte die
Magd daruber examinirt, doch ohne eine
Antwort zu bekommen.

Anne combinirt zwar die Ankunft unſrer
Fremden mit Eliſabeths Putz; allein der dicke
Buchhandler ſowohl als der runde Romanen—

ſchreiber ſehen ihr nicht ſo aus, als ob ſie
fur meine Tochter ſeyn konnten. Sie denkt

nur: es muß ſich ja zeigen! Als unſre
beiden Gaſte aufſtanden, zettelte der Romanen

ſchreiber ſogleich wieder eine Situation an.
Er bat Eliſabeth, zu ſpielen; und ſie ſpielte
zum Entzucken. So wie ſie aufhorte, um—
faßte er ſie, und rief: o, dieſe liebliche,
reine, himmliſche Harmonie ſey ewig in
deiner Seele, Eliſabeth! Was du je thuſt,
fey den Grazien heilig! Hier, ſchones Mad
chen, mit dieſem Ringe ſieh, die Huld—
gottinnen in ewig ſchonem Bunde ſtehen dar

auf weihe ich dich den Grazien ein. Er
zog einen ſehr ſchon geſchnittenen Karneol von

ſeinem kloinen Finger, und ſteckte ihn an
Eliſabeths Hand.
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Ein Ring war mir doch bedenklich, und

ſogar auch der unſchuldigen Cliſaveth. Sie
wehrte ſich ein wenig; allein der Oheim Fuie—

drich rief: nehmen Sie, Kind! Auf mein
Wort! das hat bei dem weiter keine Folgen,

als etwa ein hubſches Kapitel en etnem Bu—

che. Sie nahm den Ring errothend, und
nun erfuhren wir denn auch, daß uns der
junge Pahlen heute beſuchen wurde. Er ware
ſchon geſtern mitgekommen, ſagte Friedrich:

aber erſtlich mochte ihn der da nicht mit—
nehmen, weil ihm bange war, daß Pahlen
ihm alle Situationen verderben mochte; und
zweitens wollte ich meine Madchen erſt ein

wenig in der Mode haben. Nun mag er
kommen! Dieſe Nachricht ſchien meiner
Eliſabeth nicht gleichgultig zu ſeyn; es zeigte

ſich ein Strahl von Heiterkeit in ihren
Augen.

Sie geht hinaus, und ruft ihrer Schwe—
ſter zu: Guſtchen! er kommt! er kommt zu
Pferde! Nun fragt Auguſte; und Eliſa—
beth erzahlt ihr, was ſie ſo eben gehort hat.

Unſre Magd hort den Ausruf: „er kommt!
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zu Pferde!“ und denkt: wer iſt der Er? Die
Manmnſell war ja vor Freude ganz außer ſich!

Nun, ich werde ja den, der zu Pferde kommen

ſoll, wohl ſehen! Eltſabeth ſelbſt konnte nicht

ſo auf Pahlen heffen, wie jetzt unſre Magd.

Endlich hort dieſe ein Pferd, und fliegt an
die Hofthur, um dem Fremden das Pferd
abzunehmen; und nun ſieht ſie einen jungen
ſchonen Mann in ſehr eleganter Kleidung,
der ihr fur ihren kleinen Dienſt noch oben—
drein ein reichliches Trinkgeld giebt. Es kann
nicht anders ſeyn, denkt ſie; der junge, ſcho—

ne, freigebige Mann iſt Mamſell Lieschens
Brautigam.

Eliſabeth kommt ihm in der Thur ent—
gegen, und er kußt ihr die Hand. Sie er
rothet, weil ſie dieſer Ehrenbezeigung gar
nicht gewohnt iſt, und geht mit Pahlen in
das Haus. Die Magd denkt: hm! wie
roth ſie wird! Es iſt richtig!

Wir Alle freuten uns herzlich uber Pah—
lens Ankunft, beſonders aber meine gute
Frau. Sie erinnerte ſich unſeres Geſpraches
bei dem Oheim Friedrich, und ſuchte aus
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dem unbetretenſten Wienkel im ganzen Hauſe

ein Paar Blatter Noten hervor, die ſie
von ihrem Vater geerbt hatte, und auf de—
nen etwas dem plain-chant Aehnliches ſtehen

ſollte. Als ſie es ihm vorſpielte, wollte es
niemanden gefallen: das ſah ich deutlich an
allen Geſichtern, ausgenommen an Payhlen

und Eliſabeth, die bei dem Klaviere ſtanden
und die lateiniſchen Worte brummten. Sie
ſpielte es wohl dreimal, und zuletzt brumm—

ten wir Alle mit, endigten aber mit einem
Tutti von Gelachter, das meine Frau ein
wenig ubel nahm.

Pahlen, der jetzt das machte wohl die
Kleidung mit unſrer Eliſabeth viel ſcheuer
und ehrerbietiger ſprach, erinnerte ſie an die

ſchonen Spaziergange um das Dorf her, von
denen ſie ihm erzahlt hatte; und Beide gin—

gen ganz allein, weil Auguſte, die gern mit—
gegangen ware, der Mutter in der Kuche
helfeni mußte. Eliſabeth fuhrte Pahlen in—

deß nur in den Garten, und ging darin mit
ihm auf und nieder, weil ſie ſich ſcheuete,
ohne die Begleitung ihrer Eltern ihren Putz

vor den Bauern ſehen jzu laſſen.
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Pahlen hatte eine Feuerſeele, und Eliſa—

beths Herz war ja faſt immer in Bewegung.
Beide ſprechen Anfangs von dem ſchonen

Sommertage, dann von dem Gefuhle der
Schonheit, und hierauf von den menſchlichen

Leiden, von dem Grabe und den ewigen
Hoffnungen edler Herzen. Pahlen bemerkt
mit dem Entzucken eines heißen, enthuſiaſti—

ſchen Junglings in Eliſabeth ein Herz voll
Unſchuld und der reinſten Gefuhle. Als ihre
Augen in dem Geſprache ſich benetzen, als

ſie ihm die Hand druckt (die Unſchuldige
hatte ſich eben ſo arglos von ihm an die
Bruſt drucken laſſen, wenn er die Arme ge—

offnet hatte): da gerath ſein Herz in die
zartlichſte Bewegung, und auch ſeine Augen

benetzen ſich. Er tritt vor ſie hin, und legt,

ganz außer ſich, ihre Hande an ſeine Bruſt.
Dieſen zartlichen Auftritt ſieht unſre Magd,
die in einem nahen Beete Erdbſenſchoten
pfluckt. Sie hort ihn ſagen: meine theure
Eliſabeth! und nun wird ihre Muthmaßung,
daß der junge hubſche Herr Eliſabeths Brau—

tigam ſey, Gewißheit. Alles hangt jetzt zu
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ſammen: unſre Reiſe, die Reform im Hauſe

und in der Kleidung, Eliſabeths Ausruf: er
kommt! er kommt zu Pferde! und dieſes

Geſprach.
Auch wir kommen nun in den Garten.

Eliſabeth geht, der Magd zu helfen; und
jetzt wird an dem Erbſenbeete folgendes Ge—

ſprach gehalten. Glauben Sie wohl, Mam—
ſell Lieschen, daß ich hier meine hellen Thra—

nen geweint habe?

„Mein Gott! warum denn, liebe Anne?“
Ueber Sie, und den jungen Herrn.

„Wie denn ſo?“
Ach, Manſſll Lieschen, Sie ſind heute ſo

ſchon! ſo ſchon! und der junge Herr iſt eben

ſo ſchon! (Eliſabeth lachelt. Und das gute
Herz lacht ihm aus den Augen. Ach, Mam—

ſell Lieschen, ſo ein ſchones Paar muß der

liebe Gott ſegnen.

„Paar? Was ſſprichſt du doch, gute
Anne!“

Jch weiß wohl, was ich ſage. Sie ſind
Braut, Manſſell Lieschen. Jch ſoll es noch
nicht wiſſen; aber aus meinem Munde wird

es Niemand erfahren. Gewiß nicht!
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„Anne, du biſt einmal wunderlich,“ ſagte

Eliſabeth angſtlich, und mit einem Herzpo—

chen, das ſie in Pahlens Geſellſchaft nicht
gefuhlt hatte, und das von dem einzigen
Wortchen Braut herruhrte.

Ei, Mamſell, ſagte Aunne; ich mußte ja
keine Augen haben: wahrhaftig, das mußte

ich nicht! Da ſtanden Ste, und das Waſſer
lief ihnen die Backen herunter, und Jhrem

Brautigam auch. Und das Handedrucken,
das Rothwerden, wollte gar nicht aufhoren,
und das Halstuch ging, als wenn der Wind

in den reifen Rocken ſtoßt. Jch habe alles
wohl geſehen.

„Anne, du biſt wirklich nicht geſcheidt!“

O, liebe, gute Mamſell, ſagen Sie mir
doch nur mit einem kleinen Wortchen, daß es

wahr iſt. Jch habe Sie gar zu lieb; und
richtig iſt es doch. Denn, Mamſell Lieschen,

wie er ſie anſah! Das Feuer ſchlug ihm ja
zu den großen ehrlichen Augen heraus. Ach,

du lieber Gott! ſo ein ſchones Paar! ein
Paar Engel! Sehen Sie nur, wie mir ſchon
wieder die Augen uberlaufen. An Jhrem

Hoch
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Hochzeittage will ich auf die Kniee fallen,
und Gott wird Jhuen ſeinen Segen geben
um meines Gebetes willen, und weil Sie ſo
gut, ſo herzensgut ſind! geiſtlichen und leib—

lichen Segen!
Jn dieſem Augenblicke ſieht Anne den

Ring an Eliſabeths Finger, faßt die Hand,
drohet dem Madchen, und ſagt: wollen Sie
noch leugnen? Jſt die Jungfer beringt, ſo iſt

ſie auch bedingt.
Eliſabeth giebt ihr, ungeachtet der ange—

nehmen Verwirrung, worin ſie iſt, die Ver—
ſicherung, daß ſie den Ring von dem runden
Manne bekommen habe. Anne ſchuttelt un—

glaubig den Kopf, und Eliſabeth eilt, aus dem
gefahrlichen Erbſenbeete wegzukommen. Aber

der Schade war nun einmal geſchehen. Von
dieſem Augenblick an miſchte ſich in Lieschens

unſchuldige, reine Gefuhle ein unnennbares

Etwas, eine ſehnſuchtsvolle, ſuße Unruhe.

Jhr Herz, ihre Seele offnete ſich, eine ganz
neue Welt aufzunehmen. Sie errothete, ſie
floh vor Pahlen, und hatte vor ſich ſelber
fliehen mogen; ſie fuhlte, was ſie nie gefuhlt

Der Lkandvrediger. nll
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hatte: eine geheime Stimme tief in ihrem
Herzen, die ihr Vorwurfe machte. Die un—
ſchuldige Seele zitterte vor einem Geſpenſte;
und dieſe leere Furcht vor ſich ſelbſt brachte

ſie dem Abgrunde naher. Sie konnte es ſich

nicht leugnen, daß Pahlen ihr von dem erſten
Augenblick an wohlgefallen hatte. Seine Ach—

tung, ſeine Handedrucke waren ihr in die
Seele gedrungen. Sein Handkuß an dieſem

Morgen eine Ehrenbezeigung, die ſie nur
als einen Beweis der kindlichen Ehrfurcht
kannte hatte ihre ganze Seele erheitert,
und es war ihr ſehr angenehm geweſen,
ihn gut gekleidet empfangen zu konnen.

Aber die Worter Braut, Brautigam,
Hochzeit hatten dieſen Gefuhlen etwas
angſtlioh Bebendes, ſchmerzlich Sehnſuchts—

volles zugemiſcht. Sie ſah, ſie fuhlte jetzt
Alles anders; ſie zitterte vor der leiſeſten Re—

gung des Wohlgefallens an Pahlen. Mi.
zogernden Schritten, und einmal uber dat
andre errothend, trat ſie zu unſrer Geſell
ſchaft, als ich ſie rief, und war ſtumm, nach
denkend, unruhig. Doch Pahlen wußte durch
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ſeine heitrte Ruhe und Unbefangenheit die
Geſpenſter bald aus ihrer Phantaſie zu ver—
jagen. Er ſchakerte mit Auguſten, die nicht
aufhoren wollte, ihm den plain-chant vor—
zubrummen, und die auch ihre Schweſter
ſogleich neckte. Gegen Mittag hatte Cliſa—
beth ihre Ruhe wieder gefunden. Sie wurde

nun auf Annen boſe, und verbot ihr ſehr
ernſtlich, von dem thorichten Geſchwatze wie—

der etwas zu erwahnen. Anne aber, um
recht ſicher zu gehen, wendete ſich an das
weiſe Hannchen, das wirklich auf alles ſehr
genau Acht gab, und, wenn wir etwas vorhat—

ten, es oft eher, als ihre altern Geſchwiſter,

herausbrachte. Sie ſing an das Kind aus—-—
zufragen; da aber Hannchen nichts wußte,
und doch hier etwas Merkwurdiges horte,
ſo fragte ſie nun die Magd aus, und hielt
endlich das fur ausgemacht gewiß, was Anne

ſo zuverſichtlich ſagte.

Das kleine Madchen war mißvergnugt
daruber, daß ihr ſo etwas entgangen war,
und noch mehr, daß man ihr das Geheimniß

nicht entdeckt hatte. Sie machte ein ſehr
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weiſes Geſicht, und lauerte uns Allen auf.
Bei Tiſche ſaß Pahlen zwiſchen meiner Frau
und Eliſabeth, die von allen meinen Kindern

allein ein Weinglas hatte, weil unſer Vor—
rath an Glaſern nicht weiter reichte. Er ſtieß
ein Paarmal mit Liecchen an, und ſprach
ſo zartlich, ſo ehrerbietig mit ihr, daß die
Kleine in ihrem Glauben noch mehr beſtarkt

wurde.

Nach Tiſche ſchlich ſie, um ihrer Sache
gewiß zu werden, den vermeinten Brautleu—

ten nach, die nun aus dem Garten in ein
kleines Birkenwaldchen, dem Lieblingsaufent—

halte meiner Eliſabeth, gingen. Das ver—
trauliche Geſprach, welches Beide mit einan

der fuhrten, benahm der Kleinen vollends
alle Zweifel; und nun war der Triumph, den
ſie haben konnte, zu groß, als daß ſie ihn
ſich hatte verſagen ſollen. Sie naherte ſich
auf Umwegen dem liebenden Paare, mit ei—

nem Strauße Feldblumen in der Hand, die
ſie im Gehen gepfluckt hatte. Schenke mir
den Strauß, Haunchen, ſagte Pahlen. Nein,
antwortete die Kleine rund ab. „Willſt du
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dem Herrn nicht einmal die Blumen ſchen
ken?“ fragte Cliſabeth, und ariff danach.
Haunchen legte die Hand mit den Blumen

auf den Rucken, und ſagte kalt: dieſe ſoll
Oheim Friedrich haben. Dem Herrn will
ich einen großen Strauß ſcheuken, an dem

Tage, da du Hochzeit mit ihm haſt!“ und
wie der Blitz war ſie hinter den Gebuſchen
verſchwunden.

Der Blitzſtrahl war gefallen und hatte
getroffen. Eliſabeth ſtand in einer unbe—
ſchreiblichen Empfindung da, errothend, mit

tief niedergeſchlagenen Augen, mit zitternder

Hand, die ſie nicht Kraft genug hatte, aus
Pahlens Hand zu ziehen, ſo gern ſie auch

wollte. Die unſchuldige Seele! Es fehlte
ihr an Muth zu lacheln, einen Scherz aus
Hannchens Worten zu machen, hinter der
Kleinen herzulaufen, um ihr den Strauß zu
nehmen, oder ſonſt etwas der Art zu thun.

Pahlen, der in dem Scherze nichts, gar
nichts fand, was ſich nicht durch einen andern
Scherz hatte wieder gut machen laſſen, off—

nete ſo eben die Lippen, um etwas zu ſagen;
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aber er ſchwieg, als er das ſchlanke, liebliche
Madchen, mit dem gluhenden Geſicht und
den bedeckten Augen ſah, aus denen ein Paar

Thranen langſam hervorquollen. Er betrach—
tete ſie einen Augenblick ſchweigend, und ſei—

ne Bruſt durchzuckten, ſchnell wie Blitze, und

eben ſo verzehrend, Gefuhle der Liebe, der
Sehnſucht, mit ſolcher Gewalt, daß auch ſeine

Hand, in der er noch immer Eliſabeths Hand

hielt, anfing zu zittern. Seine Augen
flammten; er wußte nun, daß er Eliſabeth
liebte, daß er ſie von dem erſten Augenblicke

an geliebt hatte.

Sie erhob das große blaue Auge in Thra—
nen zu ihm, und ſchlug es ſchamhaft wieder

zu Boden, als ſie ſeine Blicke bemerkte.
Sehnſucht und Schmerz bewegten ſich in ihrer

Bruſt; ihr Buſen flog, obgleich nicht von
Liebe, nicht von Scham: ſie wußte ſelbſt nicht,

was ſie fuhlte.
Pahlen hob ihre Hand nur um ſie

los zu laſſen, und damit Eliſabeth Zeit
hatte, ſich zu erholen langſam auf, und
druckte ſie an ſeine heißen Lippen. Eliſabeth



ſtand wie eine Bildſaule da, und fuhlte nichts,
als die heißen Thranen auf ihrem Arm, und
die gluhenden Lippen auf ihrer Hand. Jetzt

flog die Flamme durch Pahlens Adern. Er

umfaßte das Madchen mit Heftigkeit, und
es ſank nun durch dieſe Bewegung in ſeine

Arme. „Meine Eliſabeth!“ ſeufzte er; „ewig
meine Eliſabeth! Nichts ſoll uns trennen!
Du mein! ich dein!“ Und jetzt brannten
die gluhenden Lippen auf ihrem Munde. Sie
offnete matt die Augen, und heftete ſie ruh—
rend auf die ſeinigen. Ach, dieſer Blick kun—

diate dem Jungling ſein Gluck an; aber uns
Allen, und ihr ſelbſt, ein langes Leiden!

„O, nur ein Wort, Eliſabeth!“ rief er
wieder; „winke nur mit den Augen, oder
drucke nur deine Hand an meine volle Bruſt,

zum Zeichen, Geliebte, daß du mein ſeyn
willſt!“ Jhre Augen voll Thranen ſahen ihn
ſtarr an. Sie entzog ihm ihren Mund nicht,
ſie machte keine Bewegung, ſich von ihm los

zu winden; aber ſie ſtand mit fliegendem Bu—

ſen da, ohne ihm das Zeichen, das er ver—
langte, zu geben.
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Pahlen gerieth in Verlegenheit, als er

immer und immer ihren troſtloſen Blick ſah.
Er richtete ſie auf; denn ſie war, ſo wie ſie
in ſeine Arme ſank, liegen geblieben. Eltſa—
beth, ſagte er: erholen Sie Sich! Jetzt erhob
ſie die zitternde Hand, legte ſie flach vor ſeine
Bruſt, und druckte ihn langſam von ſich.

O, ich Unglucklicher! rief er; wenn ich
Sie recht verſtehe, Eliſabeth! Sie druckte
ihn aufs neue von ſich, und ſagte leiſe: „o,
verlaſſen Sie mich!“ mit einem Blicke, worin
ſich Angſt und Schrecken mahlten. Er ſprang
zuruck, warf ſich auf eine Raſenbank, und
beugte ſein Geſicht in das Gras. Eliſabeth
horte ihn ſchluchzen, warf jetzt einen Blick
auf ihn, ſah ihn in der Stellung des Schmer
zes, eilte ihm zu Hulfe, und ſchlang die Arme
um ihn. Er richtete ſich auf, umfaßte ſie in

wilder Bewegung, und ſie ſank auf ſein
Knie, an ſeine Bruſt.

„Eliſabeth!“ ſagte er ernſt; „ich bin der
unglucklichſte Menſch, den die Erde tragt,
wenn Sie nicht mein werden! Es wird mein

Tod ſeyn!“ O, ſagte ſie in großer Angſt,
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und ſank mit dem bleichen Geſicht auf ſeine

Schulter: was ſoll ich ſagen?
„Daß Sie mich lieben, Cliſabeth.“
Jch liebe ſagte ſie mit zitternden,

leiſen Tonen.
„Mich, mich? Eliſabeth! o reden Sie!

geben Sie mir das Leben!“
Sie erhob den Kopf, ſah ihn mit dem

blaſſen Geſichte, auf dem ſich dennoch ein leich—

ter Blick der Schamrothe zeigte, angſtlich an,

und ſchwieg. Jn dieſem Augenblicke ſprang

Auguſte herzu, und rief, als ſie Eliſabeth
ſah: o Gott!? was iſt meiner Schweſter!
Eliſabeth ſtreckte ihr die offnen Arme eutge—

gen, blieb aber auf Pahlens Knie ſitzen.
Auguſte warf ſich vor ihr nieder, fragte mit
immer wachſender Angſt: was iſt dir, meine
geliebte Eliſabeth? und ſo hielten beide Schwe

ſtern ihre Arme verſchlungen.

Endlich hatte ſich Eliſabeth erholt; ſie
richtete ſich auf, und ihre Farbe kam nach
und nach wieder. Jetzt warf ſie ſogar einen

zartlichen Blick auf Pahlen; aber deſto feſter
druckte ſie ſich in die Arme ihrer Schweſter.
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O dir, liebe Auguſte, fing ſie an; dir kann
ich alles ſagen. Ach, meine Bruſt iſt ſo voll,
ſo ſchrecklich voll! Sieh, da kam Hannchen

Heier unterbrach ſie ihre Erzahlung,

legte den Mund an Auguſtens Hals, und fli—
ſterte: nein, ich kann es dir doch nicht ſagen!

Nun, ſo reden Sie doch, Pahlen! rief
Auguſte. Hannchen habe ich geſehen; die iſt
geſund.

Pahlen trat endlich er war verlegen
geweſen feſt auf die beiden Schweſtern
zu, und hob an: „Eliſabeth, in Gegenwart
Jhrer Schweſter frage ich Sie noch einmal:
wollen Sie mein ſeyn? Jch liebe Sie, liebte
Sie ſchon in dem Augenblicke, da ich Sie
zum erſten Male ſah. Wenn Sie meine Liebe
verachten, ſo bin ich der unglucklichſte aller
Menſchen!“ Eliſabeth hatte noch immer das

Geſicht an der Bruſt ihrer Schweſter, und
antwortete nicht. Auguſte hob ihr Geſicht
auf, und ſah ihr mit Taubenfreundlichkeit in

die Augen. Nun, gute Eliſabeth, liebſt du
ihn? aber nicht ſo, wie wir das bisher ver—

ſtanden haben. Was Pahlen meint, iſt ganz
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etwas Anderes. „Ach, das weiß ich! ſeuf;
te Eliſabeth. Es giebt nichts Sehbeneres
auf der Welt, als die Liebe, und Pahlen
Eliſabeth, gut warſt du ihm ſchon ſeit unſrer
Reiſe, und was du mir dieſen Morgen, als
du aus den Erbſen kamſt, geſagt haſt

Eliſabeth verſchloß ihr den Mund mit
Kuſſen. Alſo, fuhr Auguſte fort, nur heraus

mit der Sprache! Das lange Drehen und
Zieren taugt nichts. Kommen Sie, Pahlen!
Sehen Sie doch aus, gerade wie in mei—
nem Buche ſteht: „die zartlichen Augen voll
Thranen, die Wangen voll Karmin.“ Hu!
und wie das Herz pocht! O Kind, du liebſt
ihn. Sag es doch nur ohne Umſtande! Aber

Pahlen, was ſtehen Sie denn da ſo ſteif,
wie die Birken? Konnen Sie denn nicht auf
die Kniee fallen, oder eine kleine Rede halten?

Pahlen blieb ſtarr wie eine Birke ſtehen,
fiel nicht auf die Kniee, und hielt auch keine
Rede. Auguſtens Manier war ihm ein we—
nig zu komiſch; er wußte nicht, ob das Mad—
chen ihn nicht etwa necken wollte. Eliſabeth,
bei der die Rede ihrer Schweſter geholfen
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hatte, ware jent muthig genug geweſen, in
Auaguſtens Gegenwart zu ſagen: ich liebe
Sie, Pahlen! Aber ein Blick in ſeine Augen,

die ſtarr auf ſie geheftet waren, nahm ihr
den Muth wicder, und ſie ſchiug den Blick
zu Boden.

Auguſie ſprach in volligem Ernſt. Als
wir bei dem Oheim Friedrich waren, hatte
ſie nicht allein die Kleiderſchranke der Nich—

ten durchſucht, ſondern auch ihren Bucher—
ſchrank. Sie nimmt ein Paar Bande her—
vor, findet Romane, lieſt darin einige Sei—
ten, und begreift nicht, warum ihr Vater
dieſe Lekture noch ſo weit hinausgeſetzt habe.

Die Nichten bereden ſie, ein Paar Romane
mitzunehmen, und ſie thut es, freilich mit ei—

nem kleinen Herzklopfen. Am folgenden Mor

gen, als Auguſte mit Eliſabeth allein iſt, legt
ſie die beiden Bucher auf den Tiſch, und
fragt, um ihn her hupfend: ob ich ſie leſe,

oder nicht? Eliſabeth fragt, was es ſey. Au
guſte erzahlt, und bittet ihre Schweſter, die

Bucher mit ihr gemeinſchaftlich zu leſen.
Das ſchläagt Eliſabeth ſehr ernſtlich ab; da—
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gegen aber (denn das Madchen mußte nun
einmal jede abſchlagige Antwort verſußen)
verſpricht ſie ihr, nichts davon zu ſagen. Au—

guſte ihrer Seits giebt ihr das Verſprechen,
bei dem erſten ſchlechten Worte, das vorkom—

me, ihr die Bucher auszuliefern. Sie lieſt
nun, und wird entzuckt; ſie lteſt weiter und
ſtutzt. Es iſt nichts Unrechtes, was da ſteht,
aber etwas Neues. Sie kann ſich nicht da—
von losreißen, und ſagt, als ſie das Buch zu
macht: Lieschen, was ich geleſen habe,
und glaube mir, Plutarchs Lebensbeſchreibun

gen ſind gar nichts dagegen! das konnte
mir ſelbſt begegnen, ja ich denke, es mußte
mir einmal begegnen; und ſo iſt es gut, daß

ich dies geleſen habe. Jch weiß nun, was
ich ſagen und thun ſoll. Es ſteht kein un—
rechtes Wort darin, Eliſabeth. Jch habe da—
bei gelacht und geweint; und am Ende bin
ich kluger geworden, auch beſſer, denk' uch.
Jch weiß nicht, der Vater muß an ganz be—

ſondere Bucher gerathen ſeyn, daß er ſie uns

nicht hat leſen laſſen.
Sie fing das zweite an, las die ganze



286
Nacht hindurch mit verdoppeltem Entzucken,

und wollte nun Eliſabeth durchaus bereden,

die Bucher zu leſen; doch dieſe ruhrte ſie
nicht an, ſo ſehr ihr auch das Herz vor Ver—

langen ſchlug, wenn Auguſte den Kopf mit

den naſſen Augen hintenuber legte. Als
das zweite zu Ende war, ſagte ſie: Eliſa—
beth, es iſt unrecht, daß uns der Vater das
alles verſchweigt; denn auch uns wird das
bald begegnen, was ich hier geleſen habe.

„Wie weißt du denn das, wunderliches
Madchen? Du ſelber ſagſt ja, daß du es
noch nicht gekannt haſt.“

Ach, Eliſabeth, ich wußte es alles, und
auch du weißt es; nur die Worte dazu fehl
ten mir. Laß dir nur erzahlen: das hat der
Vater doch nicht verboten.

Die gewiſſenhafte Eliſabeth wollte auch
nichts horen, und Auguſte mußte endlich
ſchweigen.

Nun fand Auguſte ihre Schweſter mit
Pahlen ſo im Garten, wie ich es erzahlt
habe. Sie begriff ſogleich, wovon die Rede
war, und argerte ſich, daß Pahlen ſo ſtumm
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blieb. Am Ende, ſagte ſie verdrießlich, hart

Jhr mich hier Beide zum Beſten; denn es
iſt ja doch wahr, und ich ſtehe hier, und ver
ſchwende Worte. Lieschen, was hatteſt du
denn auf Pahlens Schooße und an ſeiner
Bruſt zu ſuchen, wenn du ihn nicht liebteſt,

und wenn du es ihm nicht ſchon geſtanden
hatteſt? Jch habe dir ja ſchon vor drei Wo—
chen geſagt, daß uns ſo etwas begegnen wur—

de. Siehſt du? Wie es dir jetzt iſt, gerade
ſo ſteht es in den Buchern, die du nicht haſt
leſen wollen. Erſtlich, wenn er dir die Hand

druckte, war dir die Seele ſo voll, ſo voll
Entzucken, ſo voll Sehnſucht: nicht wahr?
(Eliſabeth errothete und ſchwieg.) Zweitens,

als er dich in ſeine Arme nahm, da war es
dir, als wollte die Erde unter dir wegfliegen;

du wurdeſt blaß, du vergoſſeſt Thranen, und

hatteſt an ſeiner Bruſt, in ſeinen Armen
ſterben mogen: nicht wahr?

„Ach!“ antwortete Eliſabeth mit einem
langen Seufzer, und ſchlug die Augen in die
Wolken. „O!“ rief Pahlen auf einmal, und
warf ſich vor Eliſabeth nieder: „welch ein
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Entzucken! Eliſabeth, Sie lieben mich? Sie
ſind mein?“

Endlich einmal kommt es doch in Gang!
ſagte Auguſte, und winkte ihrer Schweſter
zu. Eliſabeth legte ihre Hande auf Pahlens
Schulter, und druckte ihn an ſich. Nun um—

faßte er ihren ſchlanken Leib, und hob das
Geſicht auf; ſie ſank, hold errothend, langſam

mit dem Geſichte zu ihm nieder. Beide um—

ſchlangen ſich inniger, und ihre Seufzer,
Thranen und Kuſſe miſchten ſich.

Sieh! ſagte Auguſte mit naſſen Augen:
gerade ſo, wie es in den Buchern ſteht!
Sie bekam ihre frohe Laune bald wieder. Als

das Umarmen nicht aufhorte, ſagte ſie luſtig:

der Vater hat doch allerliebſte Tochter! die
eine lieſt, und die andre macht Romaue.
Wollte ich doch, er ſtande hier, und ſahe das
mit an! ein Kuß, der ſchon eine Viertelſtunde

dauert! Jch mochte wohl wiſſen, was er dazu

ſagen wurde. Am Ende ware ich doch die
beſte; ich leſe doch nur Romane. Der
Rauſch der Liebenden wahrte ihr zu lange,
und ſie weckte Beide aus ihrem Vergeſſen.

Eliſa
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Eliſabeth fiel ihr zitternd um den Hals, und
ſagte: Schweſter, wie glucklich bin ich! ach,

wie namenlos glucklich! Das bleibſt du
auch gewiß! ſagte Auguſte freudig; denn
Pahlen wird dir treu ſeyn!

„O, Eliſabeth!“ ſagte Pahlen feierlich;
„wenn ich dich, du edles, unſchuldiges Mad—
chen, je betriegen konnte, wenn je mein Herz

dich nur weniger liebte, als in dieſem ent—
zuckenden Augenblick: ſo ware ich ein Unge—

heuer. Ja, Eliſabeth, du ſollſt mein werden,
und wenn die ganze Welt ſich dagegen ſetzte!“

Was machen wir nun? fragte Eliſabeth
Auguſten. Jch furchte, der Vater.

Der Vater? Ja, liebes Kind, die Vater
werden bei ſo etwas beinahe immer boſe. Es

hat entweder bei den Liebhabern, oder bei den

Geliebten einen Haken. Jch denke, Pahlen,

Sie werden ja nicht ein Prinz, ein Graf
oder ſo etwas ſeyn? oder Pahlen
gerieth in große Verlegenheit, und Auguſte

wurde bei einem Blick auf ihn ſehr kleinlaut.

Daß es auch, ſagte ſie, mit der Liebe immer
ſo ſchnell kommt, ehe man nur einmal fra—

Der Landprediger. lio]
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gen kann, wen man vor ſich hat! Viel Gu—
tes wird es diesmal nicht ſeyn: das ſeh' ich

an Jhrem Geſichte.
„Jch bin dein, Eliſabeth!“ ſagte Pah—

len verſichernd; „und willſt du, ſo gehen wir
in dieſem Augenblicke zu deinem Vater.“ Eli—
ſabeth ſah ihn zartlich an; Auguſte ſchuttelte
den Kopf: ihr wurde ein wenig bange, weil
ſie die Entſcheidung beſchleunigt hatte. Hore,

Eliſabeth, ſagte ſie ängſtlich: du weißt, wie
lieb dich der Vater hat. Er wurde vor Kum—

mer ſterben, wenn er dich nicht glucklich ſahe.

Ja ich! bei mir ware es ein Anders! Ach,
liebſte Eliſabeth, mir ſchlagt ſchon jetzt das

Herz. Jch bitte dich, laß uns thun, als ware
es nur Spaß geweſen.

Jetzt warf Eliſabeth einen Blick auf Pah—

len, und ſagte: nein, ich werde ihn ewig
lieben. Laſſen Sie uns zu meinem Vater
gehen!

Auguſte hielt ſie zuruck, und bat Pahlen,
wenigſtens doch nur zu ſagen, welchen Haken

es hatte. „Gute Eliſabeth,“ ſagte er; „ich bin

nicht ganz mein eigener Herr. Mein Ver—
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mogen iſt klein, und ich hange von einem
Oheim ab; aber woenn er dich ſieht, du himm—

liſches Madchen o, er muß uns ſeinen Se—
gen geben!“ Auguſte ſchuttelte den Kopf;
in einem ihrer Bucher war ein Oheim vor—
gekommen. Und wer iſt denn dieſer Oheim?

fragte ſie.

„Ein Landedelmann, ein Baron von
Pahlen.“

O, mein Gott! rief Auguſte; nun habe
ich nichts weiter mit der Sache zu thun.
Eliſabeth, ich bitte dich um alles in der Welt,

ſag nur dem Vater nichts. Sie umfaßte
ihre Schweſter ſo zartlich, und bat ſo drin—

gend, daß dieſe ihr verſprach, was ſie ver—

 langte. Dafur, ſagte Auguſte nun, will ich
euch Beiden auch treu ſeyn, ſo lange ich lebe.

Nein, der Vater darf nichts erfahren; er
gramte ſich ſonſt todt.

Pahlen hatte nur noch Zeit, Eliſabeth zu
umarmen, und ihr ewige Treue zu verſpre—
chen, als ſie ſchon Stimmen in der Nahe
horten. Beide faßten ſich, ſo gut ſie konn—
ten. Auguſte hangte ſich in Pahlens Arm,
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und kam uns lachend und ſingend entgegen.
Am Abend fuhren die Fremden wieder weg.
Cliſabeth und Auguſte gingen ſogleich zu Bet—

te, und wir horten auch nicht Eine Anmer—

kung uber unſre Gaſte von ihnen.
Auguſtens Schrecken uber das Wort Ba—

ron war ſehr naturlich. Meine Kinder
und, ich muß nur geſtehen, wir Alten dazu

kennten uns keinen andern Begriff von
emem Edelmanne machen, als nach dem Guts—

beſitzer in unſerm Dorfe. So oft er kam
(und das geſchah alle Jahre einmal), traf
der Pachter, der ihn kannte, ſolche Anſtalten

zu ſeinem Empfange, als ob ein Furſt zur
Huldigung kame. Auch ich mußte jedes Mal
erſcheinen, und das that ich denn nie ohne
eine Art von Angſt, obgleich dieſer Beſuch
mir eine gute Gelegenheit gab, meiner Frau
einmal wieder meine Menſchenkenntniß zu
beweiſen. Jch ſetzte ihr nehmlich, um mir
ſelber Muth zu machen, aus einander, wie
leicht man vor einen Mann von Stande tre—

ten, und in deſſen Gegenwart ſeinen Werth
behaupten konne, wenn man nur entweder
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artig genug ſey, ihn ſein eigences perſonliches

Gewicht fuhlen zu laſſen, ohne daber furcht—

ſam zu ſcheinen, oder feſt genug, ihm zu im—

poniren, was ubrigens keine große Kunſt er—

fodere, da man nur ein Paar Pratenſionen
mehr zu machen brauche, als man eigent—

lich machen durfe, um ſo viel zu erhalten,
als man erhalten wolle. Jch bin von der
Wahrheit dieſer Satze noch jetzt ſo uberzeugt,

wie damals; es iſt mir aber nie gelungen, ſie

auszuuben: denn ſobald ich den Grafen da

ſtehen ſah, mit dem Domherrnkreuze, in
dem prachtigen Kleide, in der nachlaſſigen,
halb von uns abgewendeten Stellung, war
ich augenblicklich furchtſam und holzern. Jch

ſtand hinter dem Amtmann und dem Juſti—
tiarius, und hielt mir die kraftigſten Reden
uber den wenigen Werth des Ranges: aber

ich hatte nicht den Muth etwas zu ſagen; und
wenn ich es ja verſuchte, ſo ſprach ich ſchlecht,

wurde dadurch noch angſtlicher, und blieb es

auch, obgleich der Graf jedes Mal ſo artig
war, einige hofliche Worte an mich zu rich—
ten. Auf dem Ruckwege wußte ich ſehr wohl,
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was ich hatte ſagen ſollen. Jch fuhrte ganze
witzige Dialogen mit ihm, ließ ihn ſogar
einen Spotter der Geiſtlichen ſeyn (was er
nicht war); und er hatte dennoch ſeinen Mann

an mir gefunden. Jch dachte immer: wenn
er dich doch noch einmal rufen ließe, damit
du deine Einfalle anbringen konnteſt!

Zu Hauſe that ich groß. „Jch gebe um
dieſe Bekanntſchaft,“ ſagte ich, „nicht einen

Bogen Matulatur, ob es ſich gleich noch gut

genug mit dem Grafen umgehen laßt. Er
iſt hoflich und artig; aber ich frage nichts
darnach, gar nichts.“ Mitten unter dieſen
Pralereien konnte ich aber doch meiner Frau

mit recht angenehmen Empfindungen ſo ne—

benher erzahlen, daß er mir auf die Schulter
geklopft, oder gar die Hand gegeben habe.

Meine Kinder machten ſich alſo ſehr hohe
Begriffe von dem Adel; und hatte Eliſabeth
nur die mindeſte Ahnung davon gehabt, daß
auch Pahlen zu dieſem Stande gehore, ſo
wurde ſie nicht ohne Zittern an die Bekannt—

ſchaft mit ihm gedacht haben. In dem Hauſe

des reichen Buchhandlers aber hatte man an—



(295
dre Begriffe. Der Baron Pahlen war dort
ein Hausfreund, hieß Pahlen ſchlechtweg, und

betrug ſich außerſt artig; meine Kinder und
wir Alle wußten nicht, daß ein Sdelmann in

ihm ſteckte. Kaum naante er nun ſeinen
Oheim Baron, ſo verlor Augnſte nach ibrem

Begriffe von einem Edelmanne alle Hoffnunag

eines glucklichen Erfolges; Cliſabeth aber, die

jetzt unter der Herrſchaft des Gottes war,
der, wie der Tod, alles gleich macht, fand
das nicht mehr ſo. Auch ſie erwartete freilich

nichts von dem Oheim; aber Auguſte ſogar
nichts von Pahlen ſelbſt: denn wie konn—
te ſie denken, daß es fur ihre demuthige
Schweſter, die Tochter eines armen Landpre—

digers, je moglich ware, eine Baronin zu
werden!

Nach einigem Ueberlegen hielt Auguſte
die Sache denn auch nicht fur ſehr ernſihaft;
ſie meinte, Pahlen ſowohl als Eliſabeth wur—

den bald die Unmoglichkeit einer ſolchen Ver—

bindung einſehen und aile Hoffnung aufge—
ben. Wirklich machte ſie einen Verſuch, ih—



(296
rer Schroeſter dieſen Gedanken beizubringen;

aber die heißen Thranen, womit Eliſabeth
alle ihre Grunde beantwortete, erregten ihr

Mitleiden ſo ſehr, daß ſie es nun der Zeit
uberlaſſen wollte, das Herz der Unglucklichen

zu heilen.

Jch erſuhr nicht das Mindeſte, ob ich
gleich wohl bemertte, daß eine große Veran—

derung mit Eliſabeth vorgegangen ſeyn muß—

te. Sie war, muochte ich ſagen, durch die
Liebe ein hoheres Weſen geworden. Zwar
ging ſie traumend umher; man vermuthete

aber aus ihren entzuckten, wehmuthigen,
ſanften Blicken, ſie hatte heilige Traume von
einer beſſeren Welt, und ich konute es nicht
uber das Herz bringen, ſie aus denen zu
wecken. Sie hatte vorher ihre Eltern geliebt,
ihre Geſchwiſter, ihre Hausgenoſſen, ſogar

die Thiere, die ſie futterte; jetzt aber liebte
ſie Alles, was ſie umgab, alle Menſchen, die
ganze Schopfung, und druckte ſich oft ruh—
rend uber dieſe Liebe aus, die ihr Weſen be—
ſeelte. O, ſie iſt zu gut fur dieſe Welt! ſag—
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ten wir, ich und die Mutter, in dieſem eit—
punkte tauſendmal von ihr; aber wit wuc—
ten nicht, daß eben das, was ich Truag der
Welt, und meine Frau mit dem bibliſchen
Ausdrucke Fleiſch nannte, die Liebe, un—
ſre Eliſabeth ſo gut machte.
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Hoffnungen.

vrABas der Leſer bisher geſehen hat, das wa—

ren die Folgen unſeres Eintrittes in die Welt,

und, leider! nicht die einzigen. Es ſchlangen
ſich tauſend Fadchen aus ihr durch unſre Hut—

te, durch unſer Leben, und hinderten den ein—

fachen Gang unſeres ruhigen Gluckes. Unſer

Freund Friedrich, der uns in die Welt gezo—

gen hatte, war edelmuthig genug, uns den
Schritt nicht bereuen zu laſſen. Er machte
meinen beiden alteſten Tochtern und meinem

Sohne Karl Geſchenke; da wir Anderen nun
nicht ganz und gar zuruckbleiben konnten, ſo

wußte er durch hundert Mittel bald durch

eine Wette, die er an meine Frau verlor,
bald zur Vergeltung einer Gefalligkeit, die ſie
ihm erwieſen hatte uns nach und nach das
in die Hande zu ſpielen, was wir brauchten,
uns ſelbſt und die ubrigen Kinder zu refor—

miren. Es waren nur Kleinigkeiten, und
die konnten es bei der einfachen Beſchei—
denheit meiner Familie nur ſeyn; doch dieſe

Kleinigkeiten machten wieder andre nothwen—
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Bedurfniſſe galten, und mir nur allzuviel ko—

ſteten. Noch immer begluclltten Cintricht,
Friede und Liebe mein Haus; aber dennoch

ſah ich mit Sorgen in die Zukunft, und
nun regte ſich bei mir zum erſten Male der
Wunſch, eine beſſere Pfarre zu haben. Mir
freilich ſchien die Erfullung dieſes Wunſches
unmoglich; aber mein Freund, der Oheim
Friedrich, war anderer Meinung. „Hm!“
ſagte er; „ich muß doch einmal uberdenken,

wie das wohl zu machen ware!“ und auf
einmal wieder nach einigen Hm! Hm! „Sie
ſollen Superintendent in Schwarzenhagen wer—

den. Der Mann iſt drei und achtzig Jahr
alt, und kranklich; er lebt kein Jahr mehr.“

Jch erſtaunte bei dieſer ſo beſtimmten Ver—

ſicherung, und ſchuttelte unglaubig den Kopf.
Nach drei Tagen aber ließ mich Oheim Frie—

drich in ſeinem Wagen nach der Stadr ho—
len, und fuhr mit mir rings umher zu dem
Praſidenten und den Rathen des Conſtſto—

riums. Ueberall wußte man ſchon von mei—
nem Geſuch, uberall kam man mir mit freund—

lichen Blicken entgegen.
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Jeh begriff nicht, durch welche Zauberer

mein Freund das alles in drei Tagen ſo
weit zu bringen gewußt hatte.

Geld, ſagte er lachelnd, und ein wenig
MWeltkenntniß konnen viel ausrichten. Dem

Neffen des Praäſidenten kundigte ich ein Ka—
pital auf; bei dem alten Conſiſtorialrath, vor

deſſen Geradheit ſich alles furchtet, ſuchte
ich eins, das ich dann wieder dem Rathe
deſſen Stimme ſehr viel gilt, ſehr zu rech—
ter Zeit anbot. Der Neffe des Praſidenten
behalt mein Kapital; das Uebrige iſt in
Ordnuna, und Sie werden Superintendent,

ohne daß es mir drei Louisd'or koſtet.
So recht wollte der Weg, auf dem ich

eine gute Stelle bekommen ſollte, mir nicht
gefallen. Wiſſen Sie einen andern? fragte
Oheim Friedrich. Verdient irgend Jemand
eine beſſere Pfarre, ſo ſind Sie es; und
das, lieber Freund, iſt genug. Mir ſchien
das nicht ſo; aber was ſollte ich machen?

Am folgenden Tage aß beinahe das ganze

Conſiſtorium bei meinem Freunde. Jch be—
kam noch einmal die feſteſten Verſprechun—

gen, und reiſte mit großer Hoffnung, doch



sor
nicht ohne Kopfſchutteln, nach Hauſe. Als ich

mettier Familie erzahlte, welche Hoffnungen,

und welche Bedenklichkeiten ich hätte, fand
nur mein Karl die lehztern gegrundet; und
er außerte bei der Gelegenheit, daß er nie um
ein Amt anhalten wurde. Auguſte ſchalt ihn

einen Thoren. Wir Andern hatten nicht den
Muth dazu; ja mir gefiel die Denkart des
jungen Menſchen: und um nicht zu ſehr ge—
gen ihn abzuſtechen, erklarte ich (was ich
wirklich ſur meines Herzens Meinung hielt),
daß ich es gern ſehen wurde, wenn es mit
meiner Beforderung nicht gelange. Auguſte
erkundigte ſich nach dem Range eines Super—

intendenten; und da ihre Mutter (deren
Großvater dieſe Wurde bekleidet hatte) ihr
einen ſehr erhabenen Begriff davon machte,
ſo blickte ſie ihre Schweſter Cliſabeth lachelnd

an: wahrſcheinlich, weil ſie in meiner Erhe—
bung zu dieſem Range eine Annaherung an

Pahlens Stand zu ſehen glaubte.
Jetzt kamen wir Alle durch unſre Hoff—

nungen in Thatigkeit. Die Einkunfte der
kunftigen Pfarre wurden uberſchlagen; und
ob ſie gleich dreimal ſo hoch waren, als mei—
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ne jekigen, ſo rechneten wir ſie dennoch auf.

„Nach eurer Rechnung,' ſagte ich zu meiner

Frau, und reichte ihr die Hand, „werde ich
eine beſſere Pfarre, aber keinen beſſern Syl—

veſter-Abend haben. Beſſere Stuhle und
Schranke wird es bei uns geben, aber nicht
frohlichere Herzen. Meine Arbeit wird ſich
vermehren, und vielleicht auch unſre Sor—

gen. Was hat uns hier gefehlt? Am Syl—
veſter-Abend mar unſre Rechnung gemacht.
Wenn es auch dort nur eben ſo iſt: was ha—

ben wir denn mehr, meine Kinder?“
Die Uebrigen wurden bei dieſen Worten

ernſt; nur Auguſte nicht: ſie bewies, daß ein
Superinitendent beſſer ſey, als ein bloßer
Prediger, daß man mit neunhundert Tha—
lern mehr ausrichten konne, als mit drei
hundert, und daß alles Andre von der Zeit
und von Umſtanden abhange, die man er—

warten muſſe.

Nach vier Wochen ſtarb der Superinten—

dent wirklich', und ich erhielt von dem Pra
ſidenten ein Billet, worin er mir ſagte, daß
ich ſogleich mit einer Bitte um die Stelle
einkommen mochte, was ich denn unverzug
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lich that. Die ganze Provinz war uberzeugt,

daß ich die Stelle bekommen wurde, und
wir waren es mit ihr. Unſer kletaer Noth—
pfennig ging nun fur einen Wagen darauf,

den wir von einem benachbarten Pachter
kauften. Als der Wagen auf den Hof ge—
fahren wurde, ſtellten wir uns Alle um ihn
her. Auaguſte aber ſtieg hinein, und grußte

uns ſitzend recht vornehm. Wir ſpotteten
uber ihren Stolz auf den Wagen; doch als
ich hinein ſtieg, um ihn von innen zu be—
ſehen, und als ich mich niederſetzte, um die

Breite des Sitzes zu probiren: da fiel mir
auf einmal eine Fahrt zu einer Kirchenviſi—

tation ein; und ware ich allein geweſen
wer weiß, ob nicht auch ich probirt hatte,
wie es ſich aus dem Fenſter hinaus grußen
laſſe. Der Wagen machte noch manches An—
dere nothwendig, und nun verwandelte ſich

ein Theil unſeres wenigen Silbers in Klei—
dungsſtucke, u. ſ. w. Aber was ſchadete das!

wir lebten ja in der froheſten Hoffnung.
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Die zertrummerten Hoffnungen.

e]Ê, nWrir ſaßen eines Tages beiſammen in einem

Geſprache von unſern Hoffnungen, utid er—
warteten den Oheim Friedrich, der heute kom—

men wollte. (Auguſte hatte den Wagen dicht

vor das offne Fenſter ſchieben laſſen, damit
er dem Oheim ſogleich in die Augen fiele.)
Anſtatt ſeiner kam aber ein Brief von ſeiner
Schweſter, die mir meldete, daß er an einem

Schlagfluſſe geſtorben ware, und die bei die—
ſer traurigen Nachricht ſolche ſpitzige Neben—

bemerkungen machte, daß ich wohl ſah, ich
hatte von ihr nichts mehr zu erwarten. Die—
ſe Nachricht machte uns indeß nur wehmu—

thig, und von Zeit zu Zeit ſagte einer von
uns: armer Oheim! Wir redeten mit trau—
erndem Ernſte von der Fluchtigkeit des menſch-—

lichen Lebens, von der Hinfalligkeit aller
menſchlichen Plane. Ach, wir dachten nur
an die Plane, die Friedrich noch ausfuhren
wollte, und die nun der Tod jerſtort hatte,

aber
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aber gar nicht an die Hinfalligleit unſrer
eigneun.

„Jſt es nicht, Kinder,' ſagte ich, „als
ob die Hand des Todes auch uns beruührt
hatte? Es liegt mir jetzt weniger daran,
eine beſſere Stelle zu betommen; denn Nie—
mand in der Welt wird mit der freundſchaft—

lichen Warme „Herr Superintendent“ zu mir
ſagen, als es der gute Oheim geſagt hatte.

Jch wollte jetzt, ſagte Auguſte, eben ſo
gern zu Fuße abreiſen. Der Wagen, ſo ſehr
er mir auch gefſiel, iſt mir gleichgultig gewor—
den, da der gute Oheim Friedrich nicht mehr

lebt. Wir Alle blickten durch das Fenſter
nach dem Wagen. „Bringt ihn weg,' ſagte
ich; „er erinnert mich zu ſchmerzlich an den

Verluſt meines Freundes.“ Meine Kinder
ſchoben den Wagen in die Scheune, und
wir brachten den Abend in einer ernſten To—

desfeier zu, in die ſich aber doch unſre Hoff—
nungen troſtend miſchten. Am folgenden Ta—

ge, als wir wieder ſehr wehmuthig bei ein—
ander ſaßen, bekam ich einen Brief von dem

ehrlichen Conſiſtorialrath, der mir mit gro—

Der Landprediger. l 20o
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ßem Unwillen ſchrieb, daß auf die Nachricht

JI

J von dem Tode des Buchhandlers das Conſi—

u ſtorium ſeinen Entſchluß in Betreff meiner
9 geandert hatte, und daß meine Hoffnung, die

Surerintendenten-Stelle zu erhalten, ſo gut

wie vernichtet ware.

Jch hatte doch Beſinnung genug, den
Brief mit einer gleichgultigen Miene einzu—
ſtecken, und auf mein Stubchen zu gehen.

Hier las ich ihn noch einige Male durch,
und meine Betrubniß wurde immer großer.

„O,' ſagte ich; „nie hat das Ungluck Men—
ſchen ſo verfolgt, wie mich und meine Fami—

lie! Es giebt“ ſetzte ich ſogleich
hinzu, als ich einen Armen an meiner Thure

l

klagen horte „es giebt Unglucklichere, Ar

J

4 me, die keine andre Hoffnung haben, als die

ſie ſind nur nach und nach in ihr Elend ge—11
Barmherzigkeit der harten Menſchen; doch

kommen. Aber ich! Nein, ſo abſichtlich hart,

wie mit mir, iſt das Schickſal wohl noch
mit keinem Menſchen umgegangen. Starb
mein Freund acht Tage fruher, ſo wurde ich
freilich um meine Hoffnung betrogen; aber
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unſer Nothpfennig, unſer Silber war noch
da, und ich konnte meiner FJamilie mit einem

ruhigen Lacheln ſagen: es iſt nichts! Starb
er acht Tage ſpater, ſo hatte ich die Pra—

ſentation, und alles ging gut. Aber nun
ſtirbt er gerade an dem Tage, in der Stun—

de, da ſchon ſo viel, und nichts gethan iſt.
O, ihr armen, unſchuldigen Kinder!“

Das Schwerſte hatte ich noch immer vor
mir: meiner Familie dieſe ungluckliche Nach—
richt mitzutheilen. Jch legte mich es war
ein dunkler Herbſtabend in das Fenſter,
und ſah in das Dorf hinunter, wo in allen
Hutten nach und nach Licht angezundet wur—

de. Mir fiel der erſte Abend wieder ein, den
ich in dieſem Hauſe zugebracht hatte, als ich

meine Probepredigt halten ſollte. Jch lag in
demſelben Fenſter, wie damals, und fliſterte:

„wie viele frohe Stunden ſind mir ſeit
jenem Abend hier verfloſſen! wie glucklich
bin ich geweſen! Und was fehlt mir denn
jetzt? Ein Nothpfennig? Lieber Gott, muß
ich denn Noth haben? und iſt denn der Wa—
gen nicht noch immer etwas werth?“
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Wie es zuging, weiß ich nicht; genug, ich
fuhlte mich beruhigt, und ging nun getroſt
hinunter, meiner Familie die uble Nachricht
mitzutheilen und ſie uber die fehlgeſchlagene

Hoffnung zu troſten.
Bei dem matten Scheine eines Lampchens

ſaßen alle meine Kinder mit der Mutter ge—

rade in dem Winkel, wo die Frau meines
Vorgangers ihren funf Kindern die Augen
zugedruckt hatte. Sie ſprachen eifrig von
dem Oheim Friedrich. Jch ging im Zimmer
auf und ab, und horte zu, um bei irgend ei—
ner guten Veranlaſſung mit meiner Nachricht

einzufallen. Mein Sohn hielt im Fortgange
des Geſpraches der ſtoiſchen Philoſophie eine

Lobrede. Und wenn es, ſagte Eliſabeth, in
meinen Kraften ſtande, ſo kalt, ſo gefuhllos

zu werden, wie der ſtarkſte aller deiner Phi—
loſophen: ich mochte es nicht. Nein, ich
will keinen Abſchied verlieren, ob ich gleich vor

jedem zittre. Welcher Schmerz auch meinem
Leben beſtimmt ſeyn mag, ich will ihm gedul—

dig mein Herz hinhalten. Auch iſt es nicht
einmal wahr, fiel Auguſte ein; ſeine Weiſen
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waren entweder nicht unglucklich, oder eitle

Thoren, die weiter nichts konnten, als ihre

Seufzer verbergen. Man ſaze, was man
will: ich kann ſo gut lachen, wie eier deiner
Philoſophen; aber es giebt Unglucksſalle, bei
denen mir das Lachen wohl vergehen wurde

„Recht, meine Auguſte!“ ſagte ich; „und
wer da keine Thranen hat, iſt uberhaupt
nicht werth, ſie zu haben. Es giebt Unglucks—

falle, die das Herz zerdrucken; (Gott laſſe
uns keinen ſolchen erleben!) Das Uebrige,
was man Ungluck nennt, Armuth, Durftig—
keit, Verachtung, das wollen wir wohl er—
tragen.“ (Auguſte ſah mich befremdet an;

das war nicht ihre Meinung geweſen.)
„Denn was iſt unſer Gluck?“ fuhr ich fort.
„Liebe, Vertrauen, Einigkeit, und ein gutes
Gewiſſen! Denkt euch den Fall, daß wir noch

armer wurden, als wir ſind: was verloren
wir? Nichts! Wir hatten gut ſtoiſch ſeyn!
Ja, ich mochte beinahe glauben, daß großere

Armuth unſre Herzen noch enger zuſammen—

ziehen, ünſre Liebe, unſer Vertrauen noch

ruhrender und genußreicher machen konnte,
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und machen wurde. Die Tochter, die ihren
gefeſſelten Vater mit ihrem mutterlichen Bu—

ſen ernahrte, muß Augenblicke der Liebe, des

Gluckes gehabt haben, von denen wir uns
keinen Begriff zu machen wiſſen. Und denke

ich mir das menſchliche Leben ſo recht deut—

lich, wie es dahin geht, wie wir in Kurzem
ganzlich vergeſſen werden; denke ich daran,

daß vor etwa funf und dreißig Jahren in
eben dem Winkel, wo Jhr jetzt mit ſolcher
Liebe und Heiterkeit ſitzet, funf Herzen bra—
che.i, von deren Seufzern Niemand mehr et—

was weiß, mich allein ausgenommen; daß
da, wo du, liebe Frau, voll mutterlicher Freu—

de und mutterlichen Stolzes zwiſchen deinen

Kindern ſitzeſt, eine Mutter ſaß, die ihre be—
benden Hände ausſtreckte, die Augen ihrer
Kinder zuzudrucken; daß jetzt das Rocheln
der Sterbenden, wie die Seufzer der Mut—

ter vergeſſen ſind; daß auch Jhr einmal ver—
geſſen ſeyn werdet, mit allem euern Thun
und Treiben ſo mochte ich euch ſammtlich
in meine Arme nehmen, und ſagen: liebt
mich und liebt euch! Das Leben verdient
nicht, daß man ſonſt etwas wunſcht.
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Jch war durch dieſe Vorſtellungen ſehr

geruhrt, und umfaßte meine Cuiſabeth, die
mir am nachſten ſaß. Auguſte umſfaßte ihre

ſchluchzende Schweſter, und bald umarmten

wir uns Alle mit inniger Zartlichteit. Was
ſchadet es denn nun,“ fuhr ich geruhrt fort,

„daß ich hier bleibe? Werden wir weniger
glucklich ſern? Daß wir arm ſind?
Meine Kinder, was heißt denn reich? Wir
hielten uns fur arm, als wir die Nichten
unſers ſeligen Freundes kennen lernten. Wur—

den wir, wenn ich Superintendent geworden
ware, nicht wieder unter Menſchen gekommen

ſeyn, die es uns im Aufwande weit zuvor
gethan hatten? Und konnen wir auch nie
in dem Wagen fahren, den wir gekauft ha—

ben, und fur den unſer Nachbar uns ſeine
Pferde angeboten hat was iſt es deunn
mehr? ſo gehen wir, und das Gluck wird
uns begleiten.“

Aber, lieber Vater, fragte Auguſte unru—

hig; wie verſtehen Sie denn das?
„Ganz wortlich, mein Kind. Jch werde

nicht Superintendent, ſondern bleibe, was
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ich bin, Prediger in Großen-Eſenbach, und
ein glucklicher Vater.“

Das ſtumme Erſtaunen, in welches meine

Familie gerieth, gab mir Zeit, den Brief
aus der Taſche zu ziehen und ihn vorzuleſen.

„Nach Allem,“ fuhr ich dann fort, „was
wir fur dieſe zertrummerte Hoffnung ſchon

gethan haben, iſt es freilich hart, ſie auf—
zugeben: doch muß ſie aufgegeben werden

nun, ich bin uberzeugt, daß es Niemand

leichter thun wird, als wir. Das erwarte
ich von euch Allen, meine Kinder.“

O ja! ſagten die drei jungſten: nur
Einmal ausfahren mochten wir in dem neuen

Wagen.

„Das ſollt Jhr.“
Meine Frau und Eliſabeth umarmten

mich mit Thranen, und meine Frau ſagte
leiſe: der Schlag iſt hart! Wir werden ihn
lange fuhlen!

Jch weiß nicht, Vater, ſagte mein Sohn
mit einem etwas zu kunſtlichen Ernſte, ob
wir Urſache haben, uns zu freuen oder zu
trauern, daß wir hier bleiben; und es ware
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thoricht, uns uber den Verluſt von etwas,
deſſen Natur wir noch nicht kanuten, zu be—

truben.

Du biſt ein Thor mit demer weiſen Ei—
telkeit, fuhr Auguſte auf. Ja, uich betrube
mich daruber von ganzem Herzen; denn, lie—

ber Vater, ſagen Sie zu unſerm Troſte, was
Sie wollen: es iſt doch nicht ſo, nicht ganz
ſo. Uns Allen thut es weh, das weiß ich,
und (fuhr ſie in den zartlichſten Tonen fort)
am meiſten dir, Eliſabeth; am meiſten dir!

Eliſabeth warf ſich an Auguſtens Bruſt,
und Beide hielten ſich ſtill und ſanft weinend
umarmt. Das machte mich unruhig; denn
es ſetzte ein Geheimniß voraus. „Jch bitte
dich, Auguſte,“ ſagte ich, und faßte ihre
Hand: „rede! Warum wird es unſrer Eli—
ſabeth am weheſten thun?“

Weil ſie von uns Allen das weichſte Herz
hat, antwortete Auguſte ein wenig beſturzt;
und nun that ſie ſchnell hinter einander ein
Paar Fragen, die der Unterredung eine an—

dre Wendung geben mußten. „Setzt euch
Alle in einen Kreis,“ ſagte ich; denn dieſe
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Mmmute durfte nicht vorubergehen, ohne daß

wir einen heilſamen Entſchluß faßten. Jch
erklarte il nen, daß ich jetzt gar keine Hoffnung

mehr hatte, eine beſſere Stelle zu bekom—
men, da das Conſiſtorium wegen des oſſenba—

ren Unrechts, das es mir jetzt thate, immer
eine gewiſſe Abneigung gegen mich haben
wurde. (Es koſtete Muhe, ihnen das begreif—

lich zu machen.) „Jch fur mein Theil,' ſetzte
ich endlich betheuernd hinzu, „bin nun ent—

ſchloſſen, hier zu ſterben. Unſer Freund Frie—

drich iſt todt; wir muſſen alſo wieder gerade
eben ſo leben, wie vor unſrer Bekanntſchaft
mit ihm. Ja, wir ſind jetzt noch armer, als
vorher, viel armer. Es thut mir wehe,
meine Kinder, euch das zu ſagen; aber ich

kann nicht anders: Jhr mußt euch wieder
kleiden, wie vorher, leben, wie vorher, und
durch doppelten Fleiß die viele unnutz ver
ſchwendete Zeit wieder einbringen.“

Auguſte zerfloß bei dieſen Worten in Thra—

nen. „Jch wollte,“ ſagte ich zu ihr, „daß
du uns bald wieder, wie vor einigen Monaten,

ſagen konnteſt: ſchlachte einen Hahn, Krito!
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Auch wollte ich, Kinder, wir nutzten die Er—
fahrungen, die wir nun gemacht haben, um

zu lernen, daß wir, mit unſerm ſchlichten
Weſen, mit unſern einfachen Herzen, nicht
fur die Welt paſſen. Wir trafen einen Freund
darin an, mehr als wir hoffen durften; aber

dagegen haben wir auch ſeine Schweſter uund

ſeine vier Nichten kennen lernen, die uns
verachteten, und das Conſiſtorium, das jethht

meine Anſpruche nicht langer gelten laßt, da

kein reicher Mann ſie mehr unterſtutzt. War
der Eine Freund um dieſen Preis nicht zu
theuer gekauft? Wir haben Arme. Laßt uns
arbeiten, um zu leben, leben, um uns zu lie—
ben, uns lieben, um glucklich zu ſeyn.“

Hier ſchwieg ich, noch immer mit ſchwe—

rem Herzen. Mein Sohn ſagte feierlich:
wer dieſer Meinung iſt, der hebe ſeine rechte

Hand auf! Er meinte das ernſtlich; auch
hatte der Auftritt das Aunſehen einer eoffent—

lichen Berathſchlagung: allein meine drei
jungſten Kinder lachten, als ſie die rechte
Hand erhoben. Mechauiſch erhob auch ich
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ſie, und Anauſie fing an laut zu lachen. Jetzt
war der Deeg erſochten.

Auguſte war am Ende die muthigſte von
uns Allen. Sie zog ihr Spinnrad vor ſich
hin, und ſagte: es läßt ſich viel thun; aber
meine Poſchen behalt' ich, und meine Man—
ſchen dazu, ſollte ich auch noch zwei Stun—

den fruher aufſtehen.

Nach Tiſche, als die Kleineren zu Begte
waren, und ich erſt mit meiner Fran ein Weil—

chen unter vier Augen geſprochen hatte, nahm

ich das vorige Geſprach wieder auf. Jn un—
ſrer Nachbarſchaft lebte ein junger Mann
auf einem kleinen Vorwerke, das er gepach—

tet hatte, ſehr ſtill und ordentlich. Er war
einige Male nur etwa eine Viertelſtunde lang
bei uns geweſen, um ein kleines Geſchaft mit

mir abzumachen; indeß mußte er doch in die

ſer kurzen Zeit bemerkt haben, daß Eliſabeth
ein hubſches, ſittſames und fleißiges Madchen

war. Dieſer Mann nun, der ſich in ganz
guten Umſtanden befand, hatte ſo ganz von
weitem bei mir anfragen laſſen, ob er ſich
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wohl Hoffnung auf meine Ctiſabeth machen

konnte. Jch muß dem Leſer nur gefehen,
daß dieſe Anfrage mich ein wenig verdroß;
denn gerade damals machte ich mir die zuver—

ſichtlichſte Hoffnung, Superintendent zu wer—

den. Das wußte der Mann indeß nicht; ich
ließ ihm daher nur antworten: meine Cltſa—

beth ware noch ſo jung, daß ich fur jetzt
nicht daran denken konnte, ſie zu verheira—

then. Damit, glaubte ich, ware die Sache
fur immer abgethan; indeß hatte der Pach—

ter das nicht fur eine abſchlagige Antwort
genommen. Er kam bhald nachher wieder zu
mir, und war ſehr freundlich, doch ohne ſei—

nes Wunſches mit einer Sylbe zu erwahnen.
Ganz im Vorbeigehn machte er mir indeß
eine Beſchreibung von ſeinem Vermogenr zu—

ſtande, und zwar auf eine ſo zarte, feine Art,

daß er mir darum ganz wohlgefiel.

Jetzt erinnerte ich mich wieder an ihn

und ſeinen Autrag. Jch dachte: wenu er
noch etwa zwei Jahre auf Cliſabeth wartete;

nun, ſie bliebe dann in unſerer Nahe, und
die jungeren Kinder hatten an ihr eine Stutze.
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Meine Frau dachte wie ich; doch meinte ſie:
zwei Jahre waren zu wenig, und es wurde
beſſer ſeyn, wenn Eliſabeth von der ganzen

Sache noch nichts erfuhre.
„Wir muſſen,“ ſagte ich dagegen, „dem

Manne Hoffnungen machen; und durfen wir
das, wenn Cliſabeth es nicht billigt? Sie iſt
noch ein Kind, liebe Frau; aber mich dunkt,

auch Kinder haben Rechte, die man nicht
kranken darf.“

Nach dem Eſſen ſaßen wir in einem
Kreiſe bei einander; nur mein Karl las am
Tiſche vor ſich allein den Seneca de conso-

Jlatione, um noch Grunde zum Disputiren
mi Auguſten darin zu ſuchen. „Meine Kin—

der,“ hob ich an, „ich werde euch jetzt mit
einer ganz neuen Seite des menſchlichen Her—

zens bekannt machen.“ (Karl legte den Fin—

ger auf die Stelle, die er las, und horchte
auf.) „Jhr liebt uns, mich und eure Mut—
ter, und wir lieben euch; doch außer dieſer
Liebe giebt es noch eine andre, ganz von die—

ſer verſchiedene. Jch bitte euch, beſonders
dich, Cliſabeth, mich recht aufmerkſam anzu—
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horen.“ Meine Frau lachelte uber dieſen
Eingang, und ich ſeibſt mußte lächeln; denn
ich wußte nicht ſo recht, wie ich weiter tom—

men wurde. Karl machte ſein Buch zu, und
kam naher. Unſer Lacheln theilte ſich den
Kindern mit, und Auguſte lachte endlich laut

„So ſeltſam und lacherlich dir das vor—
kommt,“ ſagte ich zu ihr,.

Lacherlich kommt es mir gar nicht vor,
unterbrach ſie mich; denn man kann zehn
verſchiedene Perſonen auf zehn verſchiedene

Weiſen lieben: den Vater anders als die
Mutter, den Bruder anders als die Schwe—

ſter, und alle anders als einen Geliebten.
(Bei dem letzten Worte ercothete ſie.) Jch
erſtaunte nicht wenig, und ſagte: „was in
aller Welt! woher weißt du denn das?“

Das weiß ich, antwortete ſie zogernd,
aus einigen Buchern, die ich von des Oheims

Nichten habe, und die ich nun doch wieder
zuruckgeben muß. Jch dachte, lieber Vater,

jetzt, da wir wieder in der tiefſten Einſamkeit
ſeyn werden, konnten Sie uns wohl erlau—
ben, die Bucher zu leſen. Jch wußte nicht
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recht, was ich zu ſagen hatte, und ſah meine

Frau mit Kopfſchutteln an. Endlich ließ ich
mir die Bucher bringen. „Alſo, ihr Mad—
chen, jragte ich, denn daß mein Sohn
unſchultez war, ſah ich; er fiel ſogleich mit
Neuguinrde uber die Bucher her „alſo
ihr Marrhen leſt Romane? Nun, ſo kann
ich viele orte ſparen!“ Cliſabeth, er—
wiederte Auguſte, hat nicht eine Zeile gele—
ſen, ſo ſehr ich ſie auch darum gebeten habe.

„Aber ohne Zweifel haſt du ihr doch eine
Beſcheeibung von der zehnfachen Liebe ge—

macht.“
Zehnfache! ſagte mein Sohn. Erlauben

Sie ihr doch, ſie zu nennen.
O, lieber Vater, antwortete Auguſte, die

Hauptſache von dem Allen liegt in unſerer
Seele. Glauben Sie mir, die Liebe gehort
mit zu den unwillkuhrlichen Bewegutigen un—

ſerer Organiſation, wie der Blutumlauf, das
Athemholen, der Hunger und der Durſt, wo—
von unſre Engliſche Naturgeſchichte ſagt, wir
konnten Gotr nicht genug dafur danken, daß

er dieſe Lebensprinecipe nicht in die Willkuhr
der
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der verkehrten Menſchen geſtellt habe. Sehen

Sie, man liebt, ohne daß man es weiß, wie
das Blut umlauft, ohne daß man es mertt.

Jch habe Lieschen nicht einmal ein
Wort erzahlen durfen.

Meine Frau blatterte unruhig in den Bu—
chern hin und her. Jch ſchuttelte den Kopf,
und dabei fiel mir ein, daß ich ſchon langſt
hatte wiſſen konnen, was ich erſt jetzt er—
fuhr, wenn ich aufmerkſamer auf Auguſten

geweſen ware. Es ſchien mir indeß rathſam,
keine Prufung mit dem Muadchen anzuſtel—

len; denn mein Sohn ſtand mit einem lau—
ernden Geſichte da, und ſchien recht darauf

zu hoffen, daß ich es thun ſollte. „Nun
denn,“ ſagte ich; „jetzt kann ich den Ein—
gang ſparen, den ich machen wollte. Der
junge Salzmann liebt dich, Eliſabeth, und
hat bei mir um dich anhalten laſſen.“ (Eli—
ſabeth und Auguſte erblaßten bei dieſen Wor—

ten.) „Du biſt freilich noch zu jung, mein
29Kind Ja wohl, viel zu jung! un—

terbrach mich meine Frau. Ja, liebſte Mut—
ter, ſagte Auguſte mit angſtlicher Freude;

Dexr Landprediger. l 2er 1
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viel, viel zu jung! Nicht wahr, Lieschen?
viel, viel zu junz! Eliſabeth antwortete nicht;

ſie ſank ihrer Mutter zitternd, und immer
mehr erblaſſend, in die Arme. Ach, theure
Mutter, rief ſie ſchluchzend: wie unglucklich

bin ich! o, vergeben Ste mir! Jetzt rief
Auguſte mit Heftigkeit: o, nun iſt alles ver—

loren!
Jch kann dem Leſer nicht beſchreiben,

welche erſchutternde Wirkung dieſe Worte auf

uns machten. Wir wurden von einer druk—
kenden Aengſtlichkeit befallen, und Niemand

konnte ein Wort hervorbringen. Unſre Blicke
hingen an Cliſabeths blaſſen Lippen, die uns
das Todesurtheil ſprechen ſollten. Eliſabeth!
ſagte endlich meine Frau. Jetzt richtete ſich
Eliſabeth von dem Herzen ihrer Mutter auf,
und trat einen Schritt zuruck, doch ohne al—

len Stolz, ohne allen Trotz in ihrer Bewe—
gung. Sie ließ den Kopf demuthig auf ihre
Bruſt ſinken, und faltete bittend die Hande;
es war, als wollte ſie nichts von unſrer Lie—
be, ſondern alles nur von unſerm Mitleiden

verlangen. „Meine gute Eliſabeth!“ ſagte
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ich jetzat. Sie erwiederte mit leiſen Toönen:

ich liebe! ich liebe unausſprechlich! mein
Herz gehort dem Baron Pahlen!

Dieſe wenigen Worte zeigten mir die
ganze Groöße unſeres Unglucks. Pahlens Auf
merkſamkeit auf Cliſabeth war mir nicht ent

gangen, und durch einige Fragen an den
Oheim Friedrich hatte ich erfahren, daß er
ein Baron ſey, und von dem ſtolzeſten Men—

ſchen, ſeinem Oheim, abhange. Jch verlor,
als ich Cliſabeths Worte horte, allen Muth;
meine Frau aber faßte ſich. Jch will nicht
hoffen, ſagte ſie, daß es Hochmuth von dir
iſt, Cliſabeth? Cliſabeth rang die Hande,
und ſchwieg. Auguſte aber ſagte: Hochmuth!

wir erfuhren erſt hinterher, daß er ein Ba—
ron iſt. Nun denn, ſagte meme Frau ruhi—
ger; ſo wißt ihr es ja nun. Jhr ſeyd Nar—
rinnen!.  ZJch bin ganz irre, ſehte ſie
hinzu, und legte die Hand an die Stirn.
Wie kannſt du denn ſagen, daß du ihn liebſt,

Eliſabeth, da du doch alles weißt?
Jch liebe ihn, ſagte Cliſabeth mit nieder—

geſchlagenen Augen und leiſe; ach, ich fuhle,

daß ich ihn ewig lieben werde.
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Madchen! ſagte meine Frau erhitzt: wenn

das nicht Hochmuth oder noch etwas Schlim—

meres iſt, ſo weiß ich nicht, wie ich es nen—

nen ſoll. Lieber Mann, rede doch! du biſt

ja Vater!
Jch ſah das Elend ſchon, das uns treffen

wurde, treffen mußte; und meine Empfin—

dung loſſte ſteh bet Eliſabeths Worten in den

wehmuthigſten Schmerz, in das tiefſte Mit—
leiden mit dem unſchuldigen Madchen auf.

„Was ſoll ich ſagen, liebe Frau!“ rief ich.
„Wir waren glucklich: das iſt alles, was ich
weiß. Doch jetzt jetzt erwarte ich nur
Thranen, Schmerz und Klagen. O kommt,
kommt meine Kinder! Wir wollen uns in die—
ſen Winkel ſetzen: denn o du Barmher—

ziger im Himmel! ich ſehe ſchon, wie auch
Einige von uns den Andern die Augen zu—
drucken werden; aber ach! nach langeren,

ſchwereren Leiden. O, der Himmel gebe uns
nur geduldige Herzen, und einen ſanften

Tod!“
Aber, du lieber Gott! ſagte meine Frau

beſturzt, und weniger entſchloſſen, als vorher:
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do iſt denn das Ungluck? Cliſabeth iſt ja
vernunftig.

„Du kennſt das Herz, du kennſt die Liebe

nicht, gute Frau.“
Ach, rief Eliſabeth, und ſtreckte die Arme

gegen mich und die Mutter aus: ach, ich
fuhle, der Schmerz, dieſe Liebe wird mich
todten! O Mutter, nie kann ich aufhoren
ihn zu lieben.

Meine Frau, deren Vorſtellungen von der
Liebe die Leſer kennen, wurde erbittert, weil
ſie Eliſabeths Empfindung fur Starrſinn oder
fur etwas noch Schlimmeres hielt. Sie ſtieß
das ungluckliche Mudchen, das ſich ihr na—
herte, von ſich; dann wendete ſie ſich um,
und erblickte die Bucher. O, die verdamm—

ten Bucher! rief ſie ſehr laut, und warf
ſie heftig zu Boden. So zornig hatte ich
meine Frau noch nie geſehen. Jhr heftiger
Ton, Eliſabeths geduldige Stellung und Au—
guſtens Geſchrei, womit ſie der Mutter ver—

ſicherte, Eliſabeth habe nicht eine Zeile in
dieſen Buchern geleſen: das alles zuſammen
that eine ſehr ſchmerzhafte betaubende Wir—
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kung auf mich. Es war die erſte Seene die—
ſer Art, die ich erlebte. Meine Frau wen—
dete ſich raſch wieder zu Cliſabeth, die mit
geſenktem Kopfe, beide Hande auf das Herz
gedruckt, demuthig da ſtand, und rief heftig:

du ſollſt vernunſtig ſeyn! du ſollſt! dieſen
Augenblick! Jch befehle es dir!

Clijaeeth naherte ſich ihr wieder. Meine
Frau ſtieß im Zorn ſie zum zweiten Male
von ſich, und rief: du darfſt mich nicht eher
anruhren, als bis du ſagſt, daß du ihn nicht
liebſt! Ach, ſo habe ich keine Mutter mehr!

ſeufzte das arme Madchen. Nein, rief
meine Frau; und ich keine Tochter! Eliſabeth
ſank kraftlos an Auguſtens Bruſt; aber dieſe
ſagte mit ihrem gewohnlichen ungeſtumen
Feuer: Cliſabeth, du haſt noch eine Schwe—

ſter, die Leben und Alles fur dich hingiebt.
O, meine unſchuldige Schweſter! Das Wort
unſchuldig ſprach ſie ſo laut, ſo kraftig,
daß es auch die ſanfteſte Mutter wurde auf—

gefodert haben. Meine Frau hob die Hand
mit einem harten Worte; Karl ſprang da—
zwiſchen, und bekam den Schlag, der Au—
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guſten beſtimmt war. Cr faßte ihre Hand,
kußte ſie hundertmal, und ſagte weinend:
o Mutter, man ſoll nicht ſagen tennen, Sie

hatten eins Jhrer Kinder in Zorn gegraſt.
Auguſte fuhrte ihre Schweſter langſam

auf mich zu, und ſagte bitter: helſen Sie
mir ſie halten, Vater. Sie iſt die erſte von
uns, die ſtirbt! Eliſabeth ſank halb ohn—
machtig auf meine Kniee. Sieh, Cliſabeth,
rief meine Frau, und riß ihre Hand los, die
Karl noch immer hielt: ſieh, wenn du mir
nicht dieſen Augenblick verſprichſt, daz du
dem niedertrachtigen Verfuhrer auf ewig ent—

ſagſt, ſo ſchwore ich.
Eliſabeth zitterte heftig in meinen Armen.

Ach, fluchen Sie ihr nicht! rief Augnſte be—
bend. Da ſagte ich: „o Frau, las uns ſter—
ben, wenn es ſeyn muß! Hier, wo uh ſitze,
und wo dein ſterbendes Kind bebt, heer ſtar—

ben funf Kinder; aber il,re Mutter betete
fur ſie, und legte die ſegnende Hand auf die
kalte Stirn. Eliſabeth!“ (ich weinte) „du
haſt uns betrubt; aber der Segen deines Va—

ters und deiner guten Mutter gieße Ruhe in

dein Herz!“
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Jetzt ſank Auguſte ſeufzend vor mir auf

die Kniee, und Karl befolgte ihr Beiſpitl.
Jch hielt ihnen die eine Hand hin, ſie naher
zu ziehen, umarmte und ſegnete ſie, und zer—

floß in Thranen. Unter dieſen Thranen des
Schmerzes, der Liebe, der Reue, verlor Elt—
ſabeth die Beſinnung, und ſank ohnmachtig

in meinen Armen nieder. Sie ſtirbt! riefen
wir alle drei; und jetzt fturzten unſre junge—

ren Kinder laut ſchreiend aus der Kammer
hervor. Auch ſie knieeten, als ſie Karln
und Auguſten knieen ſahen, um mich her nie—

der. Ach, es war ein herzzerreißender An—
blick! Meine Frau ſchwankte herzu, warf
ſich weinend uber die geliebte Tochter her,
nahm ſie in die zitternden Arme, an das
angſtlich ſchlagende Mutterherz, benetzte ſie

mit Thranen, und bedeckte ihren bleichen
Mund mit Kuſſen. Eliſabeth erwachte end—
lich, wie jedes Kind in einer ahnlichen Lage
erwachen ſollte: an dem Herzen der verſohn—
ten, der liebenden Mutter, unter ihren heißen
Segnungen, und ihrem noch heißeren Gebete.

Die ubrigen funf Kinder ſchloſſen knieend
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einen Kreis um Mutter und Sehweſter per.

Jch ſaß ermattet da, hob nur die zitttuden
Hande auf, und betete zu CGott um Segen

fur uns Alle. Die Umarmung der Nutter
und Tochter dauerte lange; denn ſie hatten
einander viel abzubitten, viel zu vergeben.
Jhre Liebe war in dieſem Augeublicle heißer,

reiner, mutterlicher, kindlicher ich mochte

ſagen ſchweſterlicher geworden.
O, die Harte, womit eine Mutter ihr

Kind behandelt, kann ihre Liebe nur inniger
machen, oder ſie trennt Beide auf ewig.
Jch ſah, wie die heißere Liebe aus Beider
Blicken flammte; ich ſah, wie meine Tochter

nach der Hand ihrer Mutter faßte, um ſie
kindlich zu kuſſen; ich ſah, wie die Mutter
ihr die Hand entzog, und die ſchonſte Ver—
zeihung, den reichſten Segen, in dem mutter-

lichen Kuſſe auf ihre Lippen druckte.

Endlich gingen Mutter und Tochter, Bei—
de von einander umfaßt, hinaus. Es ſchien
mir, als horte ich ſie die heiligen Worte ge—
gen einander auswechſeln: „ich war zu hart!“

und, „o, meine geliebte Mutter!“ Meine Kinj
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der mußten etwas Aehnliches denken: ſie
blieben auf den Knieen; und da Auguſte mit

eriem frommen Blicke ihre Hande faltete,
ſo tonnee ich nicht anders ich nahm meine

Mutze ab, und bengte demuthig mein Haupt

vor der ewigen Liebe.
Nach einigen Minuten kamen Beide, mit

dem ſerahlenden Triumph in den naſſen Au—

gen, wieber herein. Wir gingen ihnen entge—
gen, und es wurde eine allgemeine Umarmung.

Auguſte bekam die Kuſſe ihrer Mutter dop
pelt herzlich. O, du Unmenſch! ſagte ſie
heimlich mit einem Handedrucke zu Karln:
warum fingſt du den Schlag auf?

Die Mutter ſchickte die Kleinen, mit den
zartlichſen Kuſſen, wieder in die Kammer,
und nun ſaßen wir, meine Frau zwiſchen ih—

ren beiden Tochtern, voll Liebe, aber doch in
Verlegenheit, die indeß nicht von Mißtrauen

herruhrte. Jeder wußte nur nicht, wie er
bei der Erklarung, die jetzt nicht ausbleiben

konnte, ſanft genug ſeyn ſollte.
Endlich hob meine Frau mit Lacheln an:

lieber Vater, du ſagſt ja immer: laß uns
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ſchlafen gehen! Jeh dachte, heute waren wir

Alle zu unglucklich oder zu glucklich, um.

„Wie wir jetzt ſind, liebe Herzenefrau,
unterbrach ich ſie: „ſo ſollten wir wuuſchen,
immer zu ſeyn, wenn wir Verzeihnung be
durfen oder geben. Laß uns reden. Cle
ſabeth wird nie mehr Muth haben, auch das
ſchwerſte Opfer zu bringen, als heute Abend;
und weir konnen nie ſanfter, theilnehmender,

gutiger ſeyn, als in dieſer Stunde.“
Auguſte und Eltſabeth erzahlten nun (was

der Leſer ſchon weiß), wie Eliſabeths Liebe
entſtanden ſey. Meine Frau horte aufmerk—
ſam zu, ohne ſie zu unterbrechen, was ſie zu

andrer Zeit gewiß gethan haben wurde. Sie

fragte mich nur: Vater, kannſt du Pahlens
Betragen gegen ein ſo unſchuldiges Mad.hen,

wie unſre Cliſabeth, billigen? Auguſte ver—
theidigte Pahlen ſogleich mit allem Ciſer,
und ſetzte ihrer erſtaunten Mutter und ihrem

horchenden Bruder ein Kapitel von der Liebe

aus einander. Jch ſtellte meiner Cliſabeth
nun mit ſanftem Tone vor, wie wenige Hoff—

nung ſie hatte. Sie antwortete mit einem
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riefen Seufzer. Dann ſagte ich ihr: wenn
ſie den Pachter Salzmann heirathete, ſo
wurde ſie Pahlen ohne Zweifel vergeſſen.

Gewiß nicht, mein Vater, erwiederte ſie,
und erhob die Hande bittend gegen mich; ge—

wiß nicht! Jch werde, ich kann ihn nie ver—

geſſen. Aber, Vater, wollen Sie, will
es meine gutige Mutter, daß ich Herrn
Salzmauns Frau werden ſoll, ſo gehorche
ich Jhnen.

J „Cliſabeth, mein Kind,“ hob ich an: „du

u weißt, wir ſind arm, ſehr arm. Salzmann
iſt redlich, ohne Falſch, und das will mehr ſa—

11 gen, als die Kultur, welche man in der Welt
bekonimt. Du konnteſt einmal die Stutze
deiner Geſchwiſter werden; und ich glaube,

J

meine gute Tochter, dieſer Beruf iſt großer,

als der, welchen die Liebe giebt.“ O, mein
guter Vater, ſagte ſie ſanft weinend; wenn
auch das nicht ware Jhr Wunſch iſt mir
genug. Jch werde weinen, aber dennoch
glucklich ſern, da ich die Wunſche meiner

lieben Eltern erfullte. Jch will, Vater, ſo
bald Sie wollen.



„Mein Kind, prufe dich, ob dein Herz
dieſer Starke, dieſes Opfers fahig iſt!'

Sie ſtand auf, und ſagte: dieſen Abend
habe ich Kraft zu Allem in der Welt bekom
men. Nein, nie will ich wieder einen ſolchen
Abend, einen ſolchen Augeubleck erleben, und

konnte ich dadurch die Erfullung aller meiner
Wunſche erkaufen. Ja, Vater, ich werde ihn
nie vergeſſen, ich werde ihn ewig lieben;

aber ich bin bereit, Herrn Salzmann
meine Hand zu geben.

Mein Herz ſchlug vor Freude, daß wir
nun dem Unglucke, welches uns gedrohet hat—

te, ſo leicht entgingen. Jſt ſie Salzmanns
Frau, dachte ich, ſo hat ſie Pahlen in eini—
gen Monaten vergeſſen. Die Gefuhle der
ehelichen und der mutterlichen Liebe werden

bald eine jugendliche Schwarmecei verdran—

gen. Das angenehme Geſuhl, eine Haus—
mutter, und das noch angenehmere, die Stutze

ihrer Geſchwiſter zu ſeyn, wird ihr reines
Herz bald wieder mit den Freuden des Lo—
bens verſohnen. Jch nahm die edelmuthige
Tochter in meine Arme. Sie jitterte, und
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wurde ein wenig blaß; doch ſchloß ſie mu—
thig und kraftig die Arme um mich her.
„Nun, ich nehme dein Verſprechen an, mein

Kind. Gott ſegne dich! Du biſt eine gute
Tochter, ein edles Madchen, eine liebende
Schweſter; du wirſt eine gute, und, das ver—
ſpreche ich dir feierlich, auch eine gluckliche
Frau werden!' (Sie ſchuttelte faſt unmerk—

lich den Kopf.) „Glaube mir, mein Kind,
fuhr ich ſehr geruhrt fort: „wenn du nur
ein Jahr lang weinen mußteſt, ſo wollte ich
ſchweigen, und deine Liebe in Schutz nehmen;

aber Nun denn! ſagte ſie geduldig;
aber ich bitte, erwahnen Sie davon nichts
mehr, lieber Vater. Jch will mir ſogar die
Hoffnung erkunſteln, daß Sie Recht haben;
nur vertroſten Sie mich nicht auf ein Gluck,
das unmoglich iſt. Genug, ich werde eine
glucklihe Tochter ſeyn! Die letzten Wor—
te ſagte ſie mit Tonen, die mir durch die
Seele gingen; doch meine Ueberzeugung,
daß ich Recht hatte, beruhigte mich wieder.

Jch fuhlte nun, daß ich dem Zufalle
nicht viele Zeit laſſen mußte. „Alſo, ich darf,
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fragte ich, „Herrn Salzmann wiſſen laſſen,
daß du deine Einwilligung geebſt? Sie
neigte ſanft den Kopf. „wdorgen? Cli
ſabeth, eine ſo gute Tochter iſt nicht zu jung,

eine Hausfrau zu werden. Morgen?
Und an dem Geburtstage deiner Mutter iſt

die Hochzeit.“
Ja, mein Vater! ſagte ſie zitternd. Mer

gen? ſetzte ſie dann hinzu. Ach, nur Etnen

Tag geben Sie mir, daß ich mich faſſen
kann! Doch nein! was ich zu thun habe,
dazu bin ich jede Minute entſchloſſen. Mor—

gen alſo. Ja, ich werde eine gluckliche Toch—

ter ſeyn.
Jch kußte ſie mit frohlichem Herzen.

Morgen? fragte meine Frau mit großen Au—

gen. Jch weiß nicht, lieber Vater, es iſt ſo
ſeltſam. Sie ſoll einen Mann heirathen,
den ſie nicht liebt. Jch frage: iſt das auch
recht? betriegen wir den Mann nicht? Und

durfen wir ihm wohl ſagen: ſie liebt einen
Andern?

Jch lachelte. „Ja, das durften wir, liebe
Frau, wenn er das Herz unſter Eliſabeth
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kennte, und wenn ſolche kleine unbedeutende

Tauſchungen nicht zu den Regeln der Hof—

lichteit gehorten.“ O, behute uns Gott da—
vor! ſagte ſie aufſtehend. Hier iſt die minde—

ſte Tauſchung ein unverantwortlicher Betrug.

Jch wurde zittern und Eliſabeth auf ewig
verloren geben, wenn ſie nur mit der klein—
ſten Untreue im Herzen vor dem Altare ſtau—

de. Nein, lieber will ich uns Alle ungluck—
lich ſehen, als in meiner Tochter das Haſ—
ſenswertheſte, was auf der Erde ſeyn kann,
eine ungetreue Frau! Kinder, laßt mich nur
nicht ſo unglucklich werden! Jch kampfte
mit aller Kraft gegen meine Frau; ſie war
aber unuberwindlich in dieſem Streite, den
Eliſabeth mit ſtillem Vergnugen anhorte, und
worin Auguſte mit großer Lebhaftigkeit, Karl

aber mit vielem Ernſte, Parthei gegen mich
nahmen. Zuletzt endete ich ihn aus Noth
mit meinem gewohnlichen: „laßt uns ſchla—

fen gehen!“
Auguſte hangte ſich mit einer lachelnden,

triumphirenden Miene in Eliſabeths Arm,
und ich ſah ganz deutlich, daß auf ihren Lip—

pen
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pen ein: „es lebe Pahlen!“ ſchwebte. Als
ich mit meiner Frau allein war, belehrte ich

ſie ein wenig uber die Liebe, von der ſie ſo
wenig wußte; ſie blieb aber dabei: Eliſa—
beths Liebe ſey ewig; das wiſſe ſie aus ihrer

eigenen Liebe zu mir. Am Ende beſchwor ſie
mich ſo ſeierlich, das Herz meines geliebte—

ſten und beſten Kindes nicht dem Elende ei—
ner unglucklichen Ehe hinzugeben, daß ich

ſchweigen mußte, weil ich nur Moglichkeiten,
hochſtens Wahrſcheinlichkeiten, dagegen ein—

wenden konnte.

„Aber was ſoll aus der Liebe zu Pahlen
werden?“ fragte ich.

O, gebe Gott, daß ſie verganglich iſt,
wie du ſagſt!

„Das iſt ſie nur dann, wenn Eliſabeth
Salzmannen heirathet.“ Jn dieſem endloſen
Kreiſe trieben wir uns zehnmal umher, ohne

den Streit anders endigen zu konnen, als
zuletzt durch den Schlaf.

Der Landprediger. ſhee
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Der Krieg.

ñ„D,J,„jodie verwunſchte Reiſe in die Stadt!“
ſagte ich, als ich aufſtand. Ach, die boſe
Reiſe in die Stadt! ſagte meine Frau, als
ſie das Fruhſtuck brachte. Jch wollte, ich
hatte die Stadt nie geſehen, ſeufzte Eliſa—
beth; Auguſte aber ſagte: glauben Sie mir,

die Stadt iſt ſo wenig Schuld als unſer
Dorf; unſer Herz iſt es. Mochte ſie Recht
haben, oder wir, genug unſre Zufriedenheit
war dahin, und es entſtand ein offenbarer

Krieg unter uns, der mit Gewalt und Liſt,
mit offentlichen Angriffen und heimlichen Ueber—

fallen gefuhrt wurde. Waren wir nur in
zwei Partheien getheilt geweſen, ſo wurde
alles gut gegangen ſeyn; jetzt aber waren
drei Partheien da, von denen ſich immer
zwei vereinigten, ſobald die dritte angriff.
Eliſabeth ſelbſt war bei weitem nicht mehr

ſo zum Frieden geneigt, wie geſtern Abend,
ſondern warf ſich, wenn ich ſie in die Enge
trieb, hinter die Schutzwehr, die ihr die Mut—
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ter gezeigt hatte. Sie ſprach ven der Un—
rechtmaßigkeit des Betruges, jemand zu hei—

rathen, den man nicht liebe; und nun trat
meine Frau ſogleich auf ihre Seite. Griff
meine Frau dann wieder die Rechtmaßigkeit

ihrer Liebe an, ſo beriefen ſich die Madchen
auf das, was ich ſelbſt von der unwiderſteh—

lichen Gewalt des menſchlichen Herzens ge—

ſagt hatte; und nun mußte ich fur ſie kam—
pfen, ob ich es gleich dabei an Ermahnun—

gen nicht fehlen ließ. Stritten wir, ich und
meine Frau, gegen einander, dann unterhielten

die Madchen den Streit, ſo lange ſie konn—

ten. Beſonders ſchien Auguſte an dieſem
Krieg eine Art von Vergnugen zu finden.
Spielte ich den Streit Z(was mir ſo natur—

lich war) ins Pathetiſche uber, und ſtanden
dann meine Frau und Eliſabeth mit naſſen
Augen da, ſo daß es ſchien, als wollten ſie
meinen Wunſch erfullen, ſo entriß mir Au—
guſte den Sieg wieder, den ich ſchon erfoch—
ten zu haben glaubte. Sie hielt eine eben
ſo pathetiſche Rede, wobei ſie bald Eliſabeth,
bald ihre Mutter umarmte, und jener mit
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Pahlens Tode drohete, dieſe aber mit furch—

terlichen Vorſtellungen von der Große des
Betruges angſtete. Am Ende umarmten Cli—

ſabeth, die Mutter und Auguſte einander
weinend, und alle meine Muhe war verloren.

Jch fuhlte, daß Eliſabeth ſich mir ganzlich
ergab, ſobald ich ſie allein hatte, und daß
nur Auguſtens geheime Unterredungen mir

den Sieg entriſſen. Nun ließ ich mich ſogar
herab, dieſe um ihren Beiſtand anzuſprechen.

Jch ſtellte ihr vor, welche Ruhe Eliſabeth
durch die Verbindung mit Salzmann uns
Allen geben wurde, und wie leicht ſie ſelbſt,

J

J

wenn ſie das nicht thate, unglucklich werden

konnte. Es war in der That ein ſeltſames
Geſprach eines Vaters mit ſeiner Tochter,
und ich habe wohl nie unzuſammenhangender

geredet, als damals. Auguſte lachelte, ver
muthlich weil ſie ſich uber ihren Triumph
freuete; doch auf einmal wurde ſie ernſt—
haft, und ihre Augen benetzten ſich ſanft.
(Jch hatte ſie nie ſo ſchon geſehen.) O, lie
ber Vater, ſagte ſie: Sie kennen das menſch—

liche Herz gewiß beſſer, als wir; aber Sie
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kennen unſre Eliſabeth nicht, wenn Sie die
Bereitwilligkeit, mit der ſie Jhnen das ſchwere

Opfer bringen will, fur Kälte gegen Pahlen
anſehen. Glauben Sie mur, ich habe große
Muhe, meine Schweſter zuruckzuhalten, daß

ſie Jhre Wunſche nicht erfullt; denn ihr
ſcheint es noch ſußer, fur Jhre Wunſche zu

ſterben, als fur Pahlen zu leben, weil
ihr das Leben uberhaupt nicht ſo ſuß ſcheint,
als das Sterben. Es giebt Herzen, lieber
Vater, auf die man nicht die Laſt einer ein—
zigen Thrane laden darf, ohne ſie zu zerdruk—

ken; und CEliſabeths Herz gehort zu denen.

Ware ich es, lieber Vater nur der groß—
muthige Entſchluß, gegen meine Neigung zu
heirathen, wurde meinem Herzen viel koſten;

aber hatte ich ihn einmal gefaßt, ſo wurde
ich auch Pahlen vergeſſen. Vergeſſen? Nein;
ich glaubhe kaum. Und, nun gar Eltiſabeth!
Sagen Sie, was hatte die denn ze vergeſ—

ſen? was je aufgehort zu lieben? was nur
ſpaterhin weniger geliebt als Anfangs? Ge—

wiß, wenn ſie glucklich werden kann, ſo, iſt

es nur mit Pahlen.
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„Aber ihr thorichten Kinder, wie konnt

Jhr eine ſolche Unmoglichkeit hoffen!“

Lieber Vater, Cliſabeth hofft, oder glaubt
vielmehr, mit einer Ruhe, mit einer Zuver—

ſicht, gegen die Alles, was Sie ſagen, ſonſt
nichts iſt, als ein kleiner Zweifel. Sie ken—
nen das Herz meiner Schweſter noch nicht;
ſie opfert Jhnen nicht eine bloße Hoffnung
auf, nein die feſte Gewißheit ihres Gluckes.

Und welch eines Gluckes! O, Sie ſollten mei-
ne Eliſabeth nur einmal uber das Leben re—
den horen, das ſie mit Pahlen fuhren zu
konnen ſo zuverſichtlich glaubt: dann wurden

Sie, wie ich, uberzeugt werden, daß ſie nur

zwiſchen dieſem glucklichen Leben und dem
langſamen Tode vor Gram die Wahl hat.

Hier wendete ſich Auguſte mit einem fei—

erlichen Schmerze zu mir, ergriff meine
Hand, und ſagte ſchluchzend: Vater, ich weiß

mit voller Gewißheit, daß jeder, der ſich ge—

gen Eliſabeths Liebe erklart, ihren Tod will;

und weil ich das weiß, ſo nehme ich Eliſa—
beths Liebe gegen ihre eigene Großmuth in
Schutz. Glauben Sie mir, Eliſabeth iſt jetzt
ſehr, ſehr unglucklich!
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„Und dennoch lachelt ſie ſo herter!' fiel
ich ein.

Vater, erwiederte Auguſte ein wenig un—

willig: ſie wurde lacheln, wenn ihr auch das
Herz brache. Darauf bauen Sie nicht! Ar
ria lachelte, als ſie den Dolch aus der Bruſt
zog. Jch bitte Sie, Vater, machen Sie Sich

und uns Alle nicht unglucklich. Eliſabeth iſt
wie das Sinnkraut, das die Blatter fallen
laßt, ſobald es beruhrt wird.

„Recht, Auguſte! das ſie aber doch wie—

der aufrichtet.“
Vater, was wurden Sie ſagen, wenn ſie

ſich nicht wieder aufrichteten?

Dieſe Unterredung machte mich angſtlich;
doch je mehr ich uberlegte, deſto feſter wurde

ich wieder in dem Entſchluſſe, meine Abſicht
durchzuſetzen. Jch ließ mir furs erſte von
Eliſabeth verſprechen, daß ſie Pahlen ohne
meine Einwilligung weder ſehen, noch ihm
ſchreiben wollte. Sie verſprach mir das, ohne

das Mindeſte dagegen einzuwenden; nur ein
ſanftes Lacheln zeigte ſich auf ihren Lippen,

und ihre Bruſt wallte, wie in einem Seuf—
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zer, langſam auf. Das Lacheln ging mir
durch die Seele; ich dachte an Auguſten, und

es war mir, als wenn Arria ſich den Dolch
aus dem Herzen zoge. Jndeß ich konnte
ihr ja ihr Verſprechen zuruckgeben, wenn ich

es fur nothig hielt.
Einige Tage hindurch ſchwieg ich nun

gaunz; denn ich mußte Auguſten, die mir mit
Falkenaugen auflauerte, und die ich am mei—

ſten furchtete, irre machen. Jch ſprach ſogar
von glucklichen Umſtanden, die ſich ereignen
konnten, und ſetzte hinzu: man muſſe man
ches dem Zufalle, oder vielmehr der Vorſe—
hung, uberlaſſen, wenn man nicht wiſſe, wie

man es angreifen ſolle. Das waren Grund—
ſatze, die ich ſchon oft geaußert hatte, und
die ich (mit Einſchrankungen) noch jetzt fur
wahr halte. „Der Menſch,“ ſagte ich ein—
mal, „ſollte dem Glucke mehr trauen, wenig—

ſtens um zufriedener in die Zukunft blicken
zu konnen.“ Hm! erwiederte mein Sohn;
das mag ſeyn. Aber der Menſch ſoll dem
Zufalle oder, wie Sie es nennen wollen,
lieber Vater, der Vorſehung nichts, gar
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nichts uberlaſſen, ſondern Alles ſeinem eige—
nen Geiſte abfodern: ſo wie dec Schiffer pas

Steuer nie dem Zufalle uberlaſſen darf, und
hatte der auch tauſend Fahrzeuge glucklicher

gefuhrt, als das Steuer.
„Jch ſage, mit Einſchrankung iſt

das wahr, mein Sohn.“
Was ware mit Einſchrankung nicht wahr!

erwiederte er. Aber ich will lieber mit ofi—
nen Augen verderben, als mit verſchloſſinen

glucklich ſeyn.
Man hort, daß mein Sohn noch jung

war; und in der Jugend hangt man gern
ein wenig an der Stoa.

Jch hatte indeß gar nicht die Abſicht, bei
dieſer Gelegenheit etwas dem Zufalle zu uber—

laſſen, ſondern wollte vielmehr meine Wun—

ſche durchſetzen. Schon nach einigen Tagen

kam Salzmann ſelbſt, deſſen Beſuch ich frei—

lich veranlaßt hatte, auf eine ganz naturliche

Weiſe. Durch ihn glaubte ich meiner Par—
thei, oder vielmehr nur mir, eine uber—
wiegende Starke geben zu muſſen: denn ſo

oft auch Eliſabeth geneigt war, meinen
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Wunſech zu erfullen, ſo fiel ſie doch immer
wieder in Auguſtens Hande; und war dieſe
nicht ſtart genug, ihre Schweſter umzuſtim—

men, ſo nahm ſie die Mutter zu Hulfe.
Kurz, ich gelangte nie zu einem volligen
Siege. War aber Salzmann zur Stelle, ſo
konnte ich Cliſabeth beim Worte nehmen;
ich gab ihm zu rechter Zeit einen Wink, und

Beide waren verlobt. Dann mußte meine
Frau ſchweigen; und Auguſte was konnte
die noch thun?

Auguſte ſchien, ſobald nur Salzmann die

Thur offnete, einzuſehen, welches Ueberge—

wicht er mir geben wurde. Sie warf
einen Blick auf mich, wurde blaß, und wink—

te dann ihrer Schweſter, wie ich ſehr deut—
lich bemerkte. Beide gingen hinaus, und als
ſie zurucktamen, ſagte mir Eliſabeths Aengſt—

lichkeit, daß Auguſte ihr entdeckt hatte, in
welche Gefahr ſie durch Salzmanns Anwe—

ſenheit kame.

Jch gab mir große Muhe, unbefangen
zu ſcheinen; denn ich ſah, wie unablaſſig Au—
guſte mich beobachtete. Deshalb erlaubte ich
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meiner Eliſabeth ſogar weg zu gehen, als ſie
es unter einem unbedeutenden Vorwande

wollte; ja, ich gab ihr obendiein einen Auf
trag, daß ſie langer wegbleiben tonnte. Und
nun that ich weiter gar nichts, als daß ich
Herrn Salzmann mit meiner Frau in ein
Geſprach verwickelte; denn ich wußte, daß
dieſe keinen Menſchen, mit dem ſie nur eine
halbe Stunde zuſammen geſeſſen hatte, weg—

gehen ließ, ohne ihn recht herzlich einzuladen,

daß er bald wieder kommen mochte. Als der
Mann wegging, blieb ich kalt und ruhig; meine

Frau aber lud ihn ein, und zwar um ſo an—
gelegentlicher, je weniger ich ein Wort ſagte.
Bei ihren Einladungen machte ich ſogar eine

krauſe Stirn, und ſo, daß Auguſte es bemer—

ken mußte. Als der Mann fort war, ſagte
ich: „hm, liebe Frau! wie es hier ſteht,
ware es mir lieber geweſen, wenn du ihn
nicht ſo angelegentlich eingeladen hatteſt.

Meine Frau entſchuldigte ſich damit, daß die

Hoflichkeit es doch erfodert habe. Auguſte,
die ſich nicht leicht hintergehen ließ, ſagte zu

der ganzen Verhandlung kein Wort, und
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ſah mich nur von Zeit zu Zeit, erwartend

an.
Jeh muß dem Leſer zu meiner Beſcha—

mung geſtehen, daß ihr Betragen in dieſem

Kriege bei mir den Wunſch erregte, ſie zu
uberliſten. Jn der letzten Unterredung hatte
ſie mir ſehr trocken und beſtimmt erklart, ſie

warde Cliſabeths Liebe fur Pahlen zu ſchutzen
wiſſen; und nun ſetzte ich eine Ehre darin,
ihr zu zeigen, daß ſie das nicht konnte. Frei—

lich wurde ich in jedem Falle alles Mogliche

gethan haben, Eliſabeths Verbindung mit
Pahlen zu hiutertreiben; aber daß ich ſo leiſe
zu Werke ging, das that ich um Auguſtens
willen.

Salzmann hatte meiner ganzen Familie,
Eliſabeth ausgenommen, recht wohl gefallen—

Sein Geſicht war unbedeutend; es wurde
aber, ſobald er ſprach, oder man ihn anre—
dete, durch eine ſehr angenehm lachende
Freundlichkeit intereſſant. Ohne gebildet zu
ſeun, außerte er doch ſehr gutherzig, und ſo—

gar fein und zart, ſo edle Grundſatze, hatte
ſo wohl geordnete Gefuhle, und gab dieſe
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und ſein ganzes Jnneres ſo wahr, ſo auf
richtig, ſo treuherzig, daß Auguſte mit emem

tiefen Seufzer zum erſten Male ſagte: ach,
die fatale Reiſe in die Stadt! Jch ſelbſt
vorher hatte ich faſt weiter nichts mit ihm
geſprochen, als was unſer kleiner Handel no—

thig machte ich ſelbſt wunſchte jetzt mehr

als je, daß er mein Schwiegerſohn werden
mochte; und ware ich jetzt wirklich Super—

intendent geweſen, ich wurde ihm denuoch
meine Eliſabeth ſehr gern gegeben haben.

Als meine Frau ſeine guten Grundſatze,
und Auguſte ſeine blauen Augen, ſein Lacheln

und ſeine Figur gelobt hatten, trat ich zu ih—

nen, und fragte: „meint ihr nicht, daß Eli—
ſabeth Pahlen an Salzmanns Hand vergeſ—

ſen wurde?“
Jede Audre, erwiederte Auguſte; nur Eli—

ſabeth nicht. Vater, es giebt Menſchen, de—

ren Schmerzen nicht vom Zufalle beſtimmt

werden. Ware Eliſabeth Salzmanns Frau,
und vergaße Pahlen nicht, ſo wurde ſie vor
Gram ſterben, daß ſie ihn nicht vergeſſen

konnte. Vergäße ſie ihn, ſo wurde ſie
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wieder vor Gram ſterben, daß ſie ihn ver—
geſſen hatte. Ach, Vater! Eliſabeth mußte
gar nicht lieben, oder ſie liebt auf ewig.

„Du biſt eine Narrin mit deiner ewigen

Liebe!“ rief ich. „Schweig davon!“ Jch
ſtellte nun meiner Frau vor, wie glucklich
wir ſeyn wurden, wenn wir unſre Eliſabeth

als die Frau eines ſo braven Mannes ſa—
hen; und ſie horte mir zum erſten Mal auf—

merktſam zu. „Sieh,“ fuhr ich fort; „Pah—
len iſt, ſo weit ich ihn kenne, ein edler jun—
ger Mann. Vielleicht bereuet er es ſchon
langſt, daß er Eliſabeth in dieſes Labyrinth
gefuhrt hat. Er und Eliſabeth, beide ſind
unſchuldig. Jhre Jugend, ihre heißen Her—
zen, Annens alberne Reden, und Hannchens
Unbeſonnenheit: ſieh, liebe Frau, aus dieſen
Faden hat der Zufall das Band gewebt, wel—

ches die beiden jungen Leute verbindet. Pah—

len wird, wenn er hort, wie es hier ſteht,
ſeine Anſpruche aufgeben, und dann iſt Eli
ſabeth beruhigt. Zwar wird ſie ſich in den
erſten Monaten wohl noch einbilden, Pahlen
zu lieben; aber glaube mir, gute Frau, ge—
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gen die Liebe eines ſolchen Mannes wic Salz—

mann halt ſich kein weibliches Herz, am we—

nigſten das gutige, reine unſter Cliſabeth,
welches die geringſte Liebkoſung, ja ſelbſt die

Schmeicheleien ihrer Tauben, mit Liebe ver—

gilt. Jch hoffe, liebe Frau, wir werden noch

Alle glucklich ſeyn.
Jn Gottes Nahmen, lieber Mann! ſagte

meine Frau mit lachenden Augen. Salzmann

iſt ſo treuherzig, ſo gut, ſo redlich, daß ich

IeDDoe——

Daß er, fiel ihr Auguſte ins Wort
eben weil er ſo treuherzig, ſo redlich iſt, und
keinem Menſchen einen Betrug zutrauet, deſto

leichter zu betriegen ſeyn wurde. Unerhort!
fuhr ſie eifrig fort. Er kommt hieher mit
einem treuen offenen Herzen, und wir ver—

ſchweigen ihm, was er doch wiſſen ſollte;
wir verbergen ihm Eliſabeths Herz. Wenn

das ehrlich iſt, Mutter
„Schweig, ſag' ich!“
Aber ehrlich iſt es doch wirklich nicht,

Vater, ſagte Karl mit Kopfſchutteln. (Auch
meine Frau ſchuttelte bedenklich den Kopf.)



(352)
Jch dachte, fuhr mein Sohn fort, wenn ſo
wenig an Eliſabeths Liebe zu Pahlen iſt,
als Sie glauben (und ich ſehe nicht, wie
mehr daran ſeyn ſollte, trotz dem, was Au—

guſte aus ihren Nomanen wiſſen will): ſo
konnte man ja Salzmannen den Umſtand
ganz ehrlich aeſteben. Eliſabeth, durften Sie

nur zu ihm ſagen, liebt einen hubſchen jun
gen Menſchen: allein es hat mit dieſer Liebe
nicht viel zu bedeuten. Wir glauben, es wird
ſich geben. Wollte er unſre Eliſabeth dennoch,

und ſie willigte ein, und Pahlen auch; nun,
ſo hatten wir ein gutes Gewiſſen, und am
Cnde wurde es ſich ja finden, ob Sie oder
Auguſte Eliſabeths Herz beſſer gekannt hat

ten.
Und hatte ich es beſſer gekannt, ſagte Au—

guſte heftig, und Eliſabeth wurde das Opfer,
und ſie wendete ihr ſterbendes Auge auf dich,

Karl: wurdeſt du es dann nicht bereuen, die
ſen Rath gegeben zu haben?

Will ich Eliſabeth zwingen? Aber wird ſie
nicht ſelbſt wiſſen, was an ihrer Liebe iſt?

Da ſtanden wir wieder vor einer neuen
Bedenk
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Bedenklichkeit. So feſt ich auch uberzeugt
war, daß die Liebe meiner Tochter vergehen wur—

de, ſo ſchien mir dennoch der Vorſchlag meines

Sohnes gut zu ſeyn. Es kam nur darauf
an, ob Salzmann uber die Liebe eben ſo dach—

te, wie ich. Jch bin gern mit meinem Gewiſ—

ſen in Frieden; daher gab ich meinem Sohne

zu, daß es wenigſtens fur unſre Ruhe am
ſicherſten ſey, Salzmannen alles zu entdecken.

Es wurde formlich beſchloſſen. Mein Sohn,
der ſich nicht wenig damit wußte, daß ſein
Vorſchlag durchgegangen war, nahm auf ein—

mal einen hohen Ton an, und erbot ſich,
ſowohl Eliſabeth abzuhoren, als auch Salz
mannen den Umſtand zu entdecken.

Das erſte verbat ſich Auguſte. Sie ſag—
te: guter Freund, ware Eliſabeths weiches
Herz der rauhe Mantel eines eyniſchen Phi
loſophen, ſo mochteſt du es zu behandeln
wiſſen. Das zweite verbat ich mir. „Das
will,“ ſagte ich, „mit einer gewiſſen Fein—

heit behandelt ſeyn!“
Jeh dachte, ſagte er empfindlich, die groß—

te Ehrlichkeit ware die großte Feinheit;
Der Landprediger. las3
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denn daß wir uns ſeit vierzehn Tagen qua—

lien (mit einem ſpottiſchen Blicke auf
Auguſten): iſt unſer ehrliches Vertrauen,
oder eine zuruckhaltende Feinheit Schuld dar—

an, Auguſte?
Wir fuhlten uns getroffen, und ſchwie—

gen. Er hatte mit ſeiner Bemerkung, die
ich ihm gar nicht zugetrauet hatte, Recht;
aber dennoch war es nicht anders: denn

was hilft Vertrauen, wenn man nicht einig
iſt? und waren wir ſeit vierzehn Tageu

nicht alle entzweiet?

Es wurde einſtimmig beſchloſſen, daß ich
Salzmannen, ſobald er ſich etwas von Eliſa
beth merken ließe, den Umſtand mit Pahlen

entdecken ſollte. Einig aber waren wir den—
noch nicht; unſre Herzen trennte ein weiter
Raum, und wir Alle ſchienen das zu wiſſen.
Jetzt war zum erſten Male der Friede aus
unſerer Hutte geflohen, und nicht aus ihr
allein, ſondern auch aus unſern Herzen. Nur
Eliſabeth, die Urſache von dem Allen, ſchien,
oder war, die einzige Schuldloſe unter uns,

und ihre Gegenwart machte uns beſſer. Wir
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wagten es nicht, ihr unwillige, oder nur kal—

te, Blicke zuzuwerfen. Uns urac'ten cir ge—
genſeitig Vorwurfe uber ihr Vergehen; aber
ihr ein hartes Wort zu ſagenn, das teante
Niemand uber ſein Herz bringen. Jett
damals dachte ich nicht daran jeizt frage
ich mich: warum war die Schuldige allein
ſchuldlos? und warum ſchienen wir Andern

in unſern Augen die Schuldigen? Jn
der That ſo verhielt es ſich. Sie liebte je—
den von uns, und brachte uns Alles, was ſie
nur konnte, zum Opfer: ihr Herz, ihre Liebe.

Fur ſich wollte und foderte ſie nichts; ſie
wollte-nicht glucklich ſeyn, ſondern uns nur
glucklich machen. Ja, ſie bedeckte ihre Schuld

ganz mit dem Mantel ihrer Liebe zu uns.
Ach, der Menſch kann fehlen, und wer

fehlte nicht! das macht ihn nicht ſchuldig.
Nur die Kalte gegen fremdes Giluci, nur
Eigenwille, nur Selbſtſucht ladet Schuld auf

ſein Herz. Das war es.
O, wie hart iſt der Menſch! Wir fodern

von Andern nicht nur Tugend, ſondern auch

den Anſtand, den die Tugend nach unſerer
Meinung haben ſoll.
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Meine Frau hatte unſrer Eliſabeth ver—

geben, wenn dieſe ein Paar Jahr alter ge—
weſen ware. Gegen uns Andern war ſie kalt,
weil wir die Liebe des Madchens vertheidig—

ten. Sie foderte eine Unmoglichkeit: es ſoll—
te nicht ſeyn, was ſich doch nun einmal nicht

andern ließ. Und waren wir Andern beſſer?
O, gewiß nicht. Es fehlte uns Allen an Lie—
be, an wohlwollendem Vertrauen, an dem
Geiſte des Friedens, der allein den Frieden
ſchließt. Jch behauptete, Eliſabeths Leiden—
ſchaft wurde nach und nach vergehen; Au—

guſte hielt, nach ihrem Gefuhle, dieſe Liebe

fur ewig; mein Sohn rieth zu volliger Of—
fenherzigkeit. Keiner von uns hatte ganz
Unrecht; aber wir kampften mehr fur unſre

Meinung, als fur Eliſabeths Gluck. Doch,
bei dem Allen frage ich: konnten wir anders

denken, ſogar anders handeln? konnte ich
einer Thorheit nachſehen, die mein Kind un—
glucklich machen mußte? Aber doch fuhlte ich,

es war nicht ſo, wie es ſeyn ſollte. Und
wohl uns, daß wir es noch fuhlten! Denn
ſetzt das nicht voraus, daß es einſt ſeyn wird,

wie es ſeyn ſollte?
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Das nachſte Mal, als Salzmann wieder
zu uns kam, fand er mich im Crarten. Jch
ſprach mit ihm bei der erſiten Veranlaſſung
(und die zeigte ſich bald) uber Eliſabeth, und
geſtand ihm beinahe die Wahrheit: nur ſo,
daß ich Eliſabeths Liebe ein wenig verklei—

nerte, und meine Hoffnung, ſie bald geen—
digt zu ſehen, ein wenig vergroßerte. Dann
ſchloß ich mit den Worten: „meine ganze Fa—

milie iſt einſtimmig der Meinung geweſen,
daß Jhnen die Liebe unſrer Eliſabeth nicht

verſchwiegen bleiben durfte.“
Der junge Mann war ein wentg beſturzt,

und ſchwieg. Endlich ſagte er: es thut mir
weh! Za, ich glaube, es hat mir nie etwas
ſo weh gethan, Herr Paſior, und es wird
mir nie wieder etwas ſo weh thun!.
Mit bebender Stimme ſetzte er hinzu: Gott
mache die gute Mamſell Lieschen ſo glucklich,

als ich ſie zu machen mir vorgeſetzt hatte.

Und (mit leiſen Tonen) Sie ſag—
ten etwas von Schwierigkeiten, die es haben

wurde mit dem jungen Manne. Jch weiß
nicht ſo recht, was Sie meinen; aber
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aber ſollie es ſieh an Gelde ſtoßen die
Holfte meines Vermogens ſteht Jhnen zu
Dienſte. Cr ſagte das ſo zitternd, ſo
außerſt geruhrt, ſo gutherzig, daß ich weiter

nichts thun konnte, als ſeine Hand ergrei—
fen. Dem Vrautigam, wer er auch ſeyn
mag, bin ich nicht gut, fuhr er fort; aber,
wie geſagt, die Halfte meines Vermuogens iſt
gede Stunde bereit. Doch davon muß Mam—
ſell Lieschen nichts erfahren; es mochte ſihr

wehe thun, daß ſie mer Dank ſchuldig ware.
Konute ich doch dem Leſer beſchreiben,

mit welcher ruhrenden Gutherzigkeit er dieſe

Worte ſagte! Jch druckte ſeine Hand an
meine Bruſt, und wüunſchte ſonſt nichts, als

daß Eliſabeth Zeuge von dieſer Unterredung
ſeyn mochte. Er hatte mich, wie ich jetzt
merkte, gar nicht verſtanden, und ich mußte

nun deutlicher uber meine Hoffnungen von
Eliſabeths Liebe reden. Seine Großmuth,
ſeine Treuherzigkeit machten mich aufrichtig;

um keinen Preis hatte ich dem edlen Jung—
linge in dieſer Stunde die Wahrheit verhehlen

konnen. Jetzt verſchwieg ich ihm nicht lan—
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ger, was Eliſabeth von ihrer Liebe glaubte;
ja, ich ſagte ihm ſogar, daß ſie aus kindle
chem Gehorſam entſchloſſen ware, ihm ihre

Hand zu geben.
O, rief er nun auf einmal mit ganz

veranderter Stimme, und mit Entzucken in

den Augen: o Gott, ſo durft' ich ja hoffen!
Wie? habe ich auch recht gehort? Eliſabeth
will mich zu dem glucklichſten Manne auf

der Erde machen?
Jch ſagte ihm noch einmal: wir Eltern

konnten fur jetzt Eleſabeths Eutſchluß nicht
billigen; doch hofften wir, daß ihre Liebe ver—

gehen wurde. Dann ſetzte ich verſichernd
hinzu: „wenn Eliſabeth Sie nur erſt kennt,
guter, edler Salzmann, ſo wird ſie Jhnen,
hoffe ich, bald nicht allein ihre Hand, ſon—

dern auch ihr Herz geben.
Er antwortete nicht, und ſchien nachzu—

denken. Endlich ſagte er mit Unruhe, die er
vergebens zu verbergen ſuchte: erſt jetzt ſehe

ich ein. Alſo wenn Manmſell Eliſabeth
aufhort, den jungen Mann zu lieben, dann

o

Und Sie hoffen, daß ihre Liebe aufho—
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horen wird? Woher vermuthen Sie das?
„Weil jede Liebe, auch die ſtarkſte, einmal
aufhort.“ Er ſchwieg wieder; dann ſchuttelte

er langſam den Kopf, und ſagte leiſe: wenn
fie den jungen Manun liebt ich kenne ihn
zwar nicht, und mag ihn auch nicht kennen

lernen; aber wenn ſie ihun liebt, und, wie

Sie ſagen, ſo von Herzen, ſo denn
fonſt ware es ja einerlei, wen man liebte;
ſonſt mußte ja auch meine Liebe aufhoren:

und nein, lieber Herr Paſtor, ich werde ſie

ewig lieben. Nein, nein, (ſehr lebhaft) ich
wurde mich ſchamen, etwas zu wollen, wenn

ich zuverlaſſig wußte, daß ich einmal aufho—
ren konnte, es zu wollen. Ach, ich werde, ſo
lange ich lebe, nicht glucklich ſeyn; aber ich
mochte nicht einmal aufhoren ſie zu lieben.

Der junge Mann war ſo feſt von der
Unverganglichkeit der Liebe uberzeugt, wie

meine ganze Familie. Jch ſtellte ihm mit
Ruhe vor, daß die Liebe, wenn ſie gar keine
Nahrung durch Beſuche, Briefe, Wiederſe—
hen und dergleichen erhalte, doch hochſt wahr

ſcheinlich vergehen muſſe.
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Sein Geſicht erheiterte fich, und er frag—

te: wird Mamſell Lieschen ihren Geliebten
nie wiederſehen, ihm nie ſchrerben, oder ſo

otwas?
„Sie hat es mir verſprochen, und ich

glaube, daß ſie ihr Verſprechen halten wird,
ſo weh es auch ihrem Herzen Anfangs thun

mag.“
Er beſann ſich wieder, und wiederholte

nur, wie mechaniſch, das Wort: wehl einige

Male. Ja, ſagte er, ſtill vor ſich hin: ja,
ſehr weh muß es ihr thun. Denn ſollte ich
fie nicht ſehen, wenn ſie mich liebte, wie ich

ſie lisbe.. Wer wollte das hindern?
fagte er laut. Keine Macht auf Erden! Nein,
Herr Paſtor, vergeht die Liebe, ſo Jch
fuhle das Gegentheil; und ſo unglucklich, als
ich bin, mochte ich niemand machen. Ach,
es brennt hier in meiner Bruſt, daß ſie einen
Andern liebt, und ich mochte ihn nicht ſehen;

aber Jhre Tochter ſoll nicht ſagen konnen,

ich ſey Schuld an ihrem Ungluck.
Er legte eine Hand an die Stirn; dann

ſagte er ſchnell; leben Sie wohl! und wenn
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Sie horen, Herr Paſtor, daß mein.
mein Herz dieſes Leben daß ich
unglucklich, daß ich todt bin, ſo ſagen Sie
Jhrer auten Tochter gar nichts; denn ich
werde ſie ja wohl vergeſſen, wie Sie ſagen.

Jn dieſen Worten lag etwas ſehr Großes
und Ruhrendes, aber als geheimer Sinnu.
Man mußte dazu ſein Auge ſehen, das
Flammen ſpruhete; ſeine Farbe, die mehrmal
aus dem Dunkelroth, das der große Entſchluß,

der Geliebten zu entſagen, in ſeine Wangen
getrieben hatte, in das bleichſte Weiß des
Schmerzes uberging; das angſtliche Schlagen

der Bruſt, und die Thranen, die ſich dann
und wann durch die Flammen des Auges auf
die bleichen Wangen herabſtahlen; man muß—

te die Worte ſo ſterbend und ſo ruhrend aus
der Seele hervorkommen horen, um ſo ge—
ruhrt zu ſeyn, als ich es war.

Er wollte weggehen; ich hielt ihn aber
auf, nahm ihn an meine Bruſt, und ſagte:
„junger Menſch, ſie wird dein werden! ſie
muß die Liebe theilen, die du ſo rein, ſo
feurig, ſo großmuthig fur ſie fuhlſt! u
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Jch bitte Sie, lieber Salzmann, fuhr ich
ruhiger fort: „geben Sie Zote Hennurg—1—

nicht auf. Cliſabeth kann nie die Gattin
ihres Geliebten werden. Cr aiſt ein Ba—
ron, der von den ſtolzeſten Verwandten ab—
hangt. Beide werden bald einſehn, daß es

unmoglich iſt, und Eliſabeth wird Jhrer Liebe
nicht widerſtehen konnen.“

.Er legte wieder die Hand an die Stirn;
dann reichte er ſie mir zitternd, und ſagte:
nun wohl! ich komme zu Jhnen. Aber ich
ſage Jhrer Tochter nichts von meiner Liebe.

Hoffnung habe ich nicht; aber ich wer—
de ſie doch ſehen und Er lußte mich,
und verließ den Garten.

Mit großer Ruhrung ging ich in das Haus
zuruck, und traf Eliſabeth bei meiner Frau.
Jch konnte mich nicht enthalten, laut auszu—

rufen: „o Eliſabeth, welch ein großmuthiges,
edles, reines Herz! welch eine unendliche Lie—

be!“ Jn dieſem Augenblick offnete ſich die
Thur, und Auguſte trat herein mit einem
ſehr ernſten Geſichte, mit Augen, in denen
noch Spuren von Thranen zu ſehen waren.
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Sie ging in Apſatzen auf ihre Schweſter zu,
die ihrem, ſo ſelten ernſten, Geſichte ſanft
entgegen lachelte. Auguſte ſchlang auf ein—

mal beide Arme um Eliſabeths Nacken, und
fing an zu ſchluchzen. Was iſt dir, liebe
Auguſte? fragte Eltſabeth augſtlich.

Auguſte druckte das Geſicht an Eliſabeths

Herz, und ſagte, wie außer ſich: wie wirſt
du geliebt!

„Du haſt gehorcht, Auguſte!“ ſagte ich
mit voller Gewißheit; denn mir fiel ein, daß
ich wahrend der Unterredung Tone des Wei—

nens gehort hatto, die aus unſrer Laube ge—
kommen waren. „Du haſt gehorcht, Augu—

ſte! Nun ſo rede! Welch ein Mann! welch

ein Herz!“
Das edelſte! rief Auguſte mit Entzucken,

und breitete die Arme aus; das beſte, das
ich kenne! O Eliſabeth, wie wirſt du ge—
liebt!

Auguſte geſtand ganz frei, daß ſie ab—
ſichtlich gehorcht habe, und zwar in der Ver—

muthung, daß ich Salzmannen nicht alles
ganz aufrichtig erzohlen wurde. Aber, lis—
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ber Vater, ſetzte ſie hinzu, und kußte meine
Hand: ſo ſehr ich auch meine Sthweſter licke,

und ſo ſehr wir auch verſchtedener Metnung
ſind, ich wurde dem edlen Manne doch nichts

anders geſagt haben, als was Sie ihm ſag—
ten. Eliſabeth, beinahe ware ich hervor ge—
ſprungen, und hatte ihm zugerufen: meine
gute Schweſter wird ſie lieben, muß ſie lie—

ben, liebt Sie ſchon jetzt. Nun erzahl—
ten wir, ich und Auguſte, die Unterredung
Wort fur Wort, und Beide mit gleichem En—

thuſiasmus.
Eliſabeth wurde blaß, als wir anfinigen,

und ſchlug die Augen nieder; doch nur einige

Sekunden: es ſchien ihr ſchon unrecht zu
ſeyn, das Lob des Mannes, der ihrer Liebe
in den Weg trat, nicht gern anzuhoren. Sie
hielt die Blicke gewaltſam auf uns feſt, und

zwang ſich zu einem beifalligen Lacheln.
Als wir fertig waren, ſagte ſie ſanft: ich

bin ſehr unglucklich, Vater, daß ich allen
Menſchen, die mich lieben, auch dieſem edlen

Manne, Kummer mache! O gewiß, mein
Auge ſchwimmt in Thranen daruber, daß ich
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undankbar gegen eine ſo edelmuthige Liebe

ſeyn muß. Wollte Gott ſie weinte, und
trat uns ein Paar Schritte näher wollte
Gott, Jhre Hoffnungen, daß ich aufhoren
werde, Pahlen zu lieben, wurden einſt er—
fullt! Wie gern wurde ich wieder die Freude

meiner Eltern, das Gluck eines edlen Man—
nes, und wenn auch alle meine Hoffnungen
dabei zu Grunde gingen! Gewiß, Vater, in

Jhrem Glucke wurde auch ich glucklich ſeyn.

O, haben Sie nur Geduld mit Jhrer Eliſa—
beth! Jch furchte, der Himmel hat mich
beſtimmt, irgend ein Herz zu betruben. Ach,

mochte doch lieber das meinige aufhoren zu
ſchlagen Jch bin ſehr unglucklich; heu—
te habe ich auch meine Auguſte verloren!

Verloren, Eliſabeth? rief Auguſte lebhaft.

Jch bin dein auf ewig. Mich kannſt du
nicht verlieren, ob es gleich nicht moglich iſt,

daß du mich ſo liebſt, wie ich dich. Eliſa—
beth, dich liebt alles, was ſich dir nur na—
hert. O, ſey kalt gegen mich, haſſe mich,
wenn es ſeyn muß; nur ſey glucklich! Jch
ſchweige von jetzt an; denn ich weiß nicht
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mehr, mit wem du alucllicher leben wur
deſt. Aber wen du liebſt, den werde auch
ich lieben.

Jch ergriff dieſe Gelegenheit, Cliſabeth ein

wenig ans Herz zu reden; und meine Zlau,
die von Salzmanns edlem Benehmen ge—

ruhrt war, half mir. Auguſte, welche ſonſt
die Wirkung meines Zuredens immer vernich—

tete, ſchwieg heute, und heftete nur die
thranenvollen, zartlichen Blicke auf die wan—

kende Schweſter. Eliſabeth wankte in der
That. O, mein Vater, ſagte ſie, und hielt
ihre Thranen zuruck; ich habe mich ja ſchon

langſt erboten, das Opfer, das Sie von
mir verlangen, zu bringen. Sie ſagen: Pah—
len wird mich, und ich werde ihn vergeſ—

ſen. Wohlan denn, lieber Vater! wenn das
iſt, ſo werde ich ſogar noch glucklich ſeyn.
Hier iſt meine Hand! Und ware es nicht

o, wenn daunn nur Pahlen glucklich wur—

de! wenn Sie Sich nur nicht auch in ſei—
nem Herzen geirrt hatten! Jch kann es wa—

gen; denn was ich thun mag ſehe ich
nicht imm er Thranen in allen Augen? Hier
iſt meine Hand!
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Du zitterſt, Schweſter! ſagte Auguſte.

Ware es ein Opfer, erwiederte Eliſabeth la—
chelnd, wenn ich es nicht zitternd brachte?

O, hob ſie auf einmal weinend und mit lau—

ter Stimme an: o, legte doch Gott der All—
gutige einmal ſeinen Segen auf das Opfer

eines Kindes! Cr gebe allen Herzen Ruhe;
und ſoll eins in langerem Schmerze leiden,
ſo wahle er das meinige: er hat es dann ge—

ſegnet!

Jch weiß nicht, welch ein Grauen mich
bei dieſen pathetiſchen Worten uberlief. Es
war mir nicht moglich die Hand zu nehmen,

die ſie mir hinhielt. Trotz meinem Syſtem
ſchien mir in dieſem Augenblicke Eliſabeths
Liebe das Unverganglichſte unter dem Monde.

Jch bitte dich, Eliſabeth, ſagte Auguſte
angſtlich: ich beſchwore dich, zieh deine Hand

zuruck! Nein, nie ſollſt du das Opfer brin
gen! Die Ungewißheit, ob du glucklich wareſt

oder nicht, wurde mich zu Tode martern.
Jch bitte dich, Schweſter, hore den Vater

nicht an!
„Nein Eliſabeth,“ ſagte ich; „in dieſem

Augen
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Augenblicke nehme ich deine Hand nicht. Aber,

meine Kinder,“ (ich zog Cliſabeth und Au—
guſten an meine Bruſt) „warum ubergeben

wir nicht der Zeit und der Vorſehung, was
ihnen gehort, die Zukunft? Warum qualen
wir unſre Herzen ſo unnothig? Laßt Salz—
mannen kommen. Eliſabeth, ſuche dich an ſei—

nen Umgang jzu gewohnen, betrachte ihn als

deinen Bruder, und uberlaß es der Natur,
meine oder deine Vorausſagungen zu erful—

len. Vergißt du Pahlen (und ich hoffe, du
wirſt ihn wenigſtens nach einigen Jahren
vergeſſen, wenn du ihn nicht wieder ſiehſt),

25ſo
Und dann wurdeſt du doch neunzehn Jahr

alt, oder noch alter! ſagte meine Frau, und
legte Eliſabeths Wange an ihr naſſes Auge.

„Ja,“ ſagte ich ehrlich: „ſo wurden alle
unſre Wunſche erfullt, auch der Wunſch dei—

ner Mutter.“
Und vergißt du Pahlen nicht, Eliſabeth,

rief Auguſte; ſo Ja, der Himmel, die
Vorſehung, darf dich nicht ſinken laſſen, oder

ich glaubte nicht mehr.

Der Landprediger. l 24 4
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Auguſte! rief Eliſabeth angſtlich, und ver—

ſchloß ihr den Mund mit Kuſſen: iſt denn
dieſer Augenblick das Leben? dieſe Erde unſer

Wohnplatz? Und ließe mich die Vorſe—
hung ſinken; ich ſanke nur an das Herz der

ewigen Liebe. Du ſaheſt mich fallen, aber
nicht die Hand des Vaters, die mich hielte
und ſegnete. Auguſte, fur eine Thrane in
einem Auge, das die Hand des Todes doch
bald ausloſcht, wollteſt du den Glauben, auf

dem eine Welt ruhet, hingeben? O, lieber
mochte, wenn ich unglucklich ware, dieſes
Auge von Marmor ſeyn und lacheln; die
Thranen, die ich gern an deiner Bruſt ver—
weinen wurde, mochten dann in meinem Her—

zen wie heiße Flammen brennen.

Auguſte druckte die Schweſter reuig an

ihre Bruſt. O, vergieb mir! ſagte ſie; ich
dachte nichts Boſes.

Dieſer Ausgang der Unterredung war nicht

ubel fur meinen Zweck. Wir ſprachen nun
von den Wegen der Vorſehung, und ich be—
hauptete, daß der Menſch wohl daran thue,

wenn er ſich ihr ergebe. (Auguſte ſchwieg.



371
Dazwiſchen wurde aber abgeredet, daß Salz—

mann kommen, und daß es der Zeit und
der Vorſehung uberlaſſen bleiben ſollte, das
Rathſel, welches uns ſo große Unruhe mach—

te, zu loſen. Die Unterredung ſchloß ſich
endlich damit, daß Auguſte fagte: nun, ich
werde ja ſehen, wie gutig, wie gerecht die
Vorſehung iſt! Denn, Eliſabeth, das hochſte
Gluck iſt nur Gerechtigkeit gegen dich, und

gegen den beſten Menſchen.



jt

J

(572
Unſre Herzen offnen ſich wieder.

Selbſt nach dieſer Unterredung blieb, ſo

weich wir auch geworden waren, dennoch, ich

weiß nicht, welch ein Tropfen Gift in uns
zuruck, der uber die ſchonſten Ergießungen
unſerer Herzen eine erſtarrende Kalte verbrei—

tete. Erweicht waren unſere Herzen, aber
nicht erwarmt; doch ein Zufall nahm alle
Kalte daraus hinweg. Am Abend ſaß mein
Jungſter, und machte eine Ueberſetzung aus

einem Engliſchen Buche. Die Madchen ſpan—

nen, und bei einer ſanften Melodie, welche
mein Karl ſpielte, wurde leiſe geplaudert.

Verſtehſt du das, Ludewig? fragte Wil—
helm, und ſchob ſeinem Bruder das Buch

hin. Das iſt ja ſehr leicht, ſagte der; und
nun erhob ſich uber den Sinn der Stelle ein
Streit, der endlich mir zur Entſcheidung vor—

gelegt wurde.

Wilhelm las vor: „Was verlangt der ver—
kehrte Menſch von der Vorſehung? Das un—
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erbittliche Schickſal der Alten ſturzte er von

dem Throne der Welt: nicht, um die ewige
Liebe, die liebende Weisheit, den Platz ein—
nehmen zu laſſen, ſondern ſeine thorichten,

wilden Wunſche auf den Thron der Vorſe—
hung zu erheben. Jſſt er glucklich, ſo ſetzt er

ſein Gluck auf den Thronn des Weltalls; iſt
er unglucklich, ſo nennt er ſeine Wunſche die

Vorſehung, und zurnt, wenn nicht in dem
unſinnigen Grundriſſe ſeines ertraumten Gluk—

kes das Gluck der ganzen Schopfung begrif—

fen iſt. An dem Fatum der Alten war mehr
Wahrheit, als an der ſchwachen, ungeweſſen
Hand, mit der wir dem Schickſale den Weg
vorzeichnen, und die wir gern fur die Hand
der Allmacht ausgeben mochten, um nur nicht

nothig zu haben, unſere Wunſche und unſer
Leben nach den ewigen Geſetzen der phyſiſchen

und moraliſchen Welt einzurichten. Wie die

Alten durch Zauberſpruche den Mond und
die Sonne in ihrem ſegnenden Laufe aufhal—
ten zu konnen wahnten, ſo wahnen wir durch

Gebete die ewige Weisheit in ihrem Gange

aufhalten zu konnen. Wir wollen lieber
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fromm, als gehorſam ſeyn. Die Natur geht
nach ewigen Geſetzen ihren ſchaffenden ſeg—

nenden Gang; ihnen zu gehorchen, ſich ihnen

zu unterwerfen, iſt Klugheit. Die innere,
die beſſere, die ſittliche Welt geht eben ſo un—

aufhaltſam nach den Geſetzen, die unſer Ge—

wiſſen uns ſagt; ihnen gehorchen, iſt Tu—

gend, iſt Gluck. Das Gewiſſen iſt die
Stimme der gutigen Vorſehung. Hore ſie,
gehorche ihr; und du haſt dein Schickſal in
deinen eigenen Handen. Verachte dieſe Stim—

me; und der rachende Arm der Vorſehung
ergreift dich dein Gewiſſen. Tugendhaft
leben heißt Ergebung in die Vorſehung.
Sonſt nichts heißt ſo; alles Andere iſt Schwa—

che, Unverſtand, oder Bosheit.“
Das war die Stelle, die Wilhelm vorlas.

Jch fing an ſie zu erklaren, und dabei fuhlte
ich, daß meine Ergebung in die Vorſehung
nichts mehr und nichts weniger als Tragheit
und die Erwartung eines glucklichen Ausgan—

ges geweſen war. O, laß doch ſehen! ſagte
Eliſabeth, und nahm dem Knaben das Buch
aus der Hand. Lies vor, Cliſabeth! riefen
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wir. Eliſabeth las weiter: „Welcher Unfall,
den die Verkettung der Naturbegebenheiten
uber uns brachte, ware nicht durch Vorſicht
zu vermeiden, durch Geduld zu beſiegen, durch

Abhartung zu ertragen, oder durch Gewoh—

nung zu verſohnen? Welcher! Auch dem
phyſiſchen Ungluck halt die Tugend den un—
durchdringlichen Schild entgegen, die hoff—

nungsreiche Geduld. Da iſt Erwartung Weis—

heit, Vertrauen auf die Zukunft Starke.
Soll aber der Menſch handeln, ſo iſt Hoff—
nung auf eine gluckliche Zukunft, Erwartung
eines glucklichen Ausganges, Ergebung in die
ſchaffende Zeit ein Verbrechen. Unabhangig

ven Zeit, Zufall und Schickſal ſoll der Menſch
ſein Konig ſeyn, der keine Macht anerkennt,
als ſeinen eigenen Willen, keinen Rath hort,
als den von ſeinem Gewiſſen. Er ſelbſt ſoll
wahlen, beſtimmen, beſchließen und han—

deln.“
Eliſaberh legte das Buch langſam auf den

Tiſch, und ſah uns mit einem lachelnden
Blicke an, worin ſich das ganze triumphiren—
de Gefuhl ihrer reinen Heriens zeigte. O,
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ſagte ſie; ich habe der Vorſehung nur die
Schmerzen uberlaſſen, nichts weiter. Sie
wiſſen, lieber Vater, wie bereit ich bin zu
thun, was meine Pflicht fodert. „Recht,
mein Kind,' erwiederte ich: „das haſt du;
und welches Elend auch fur uns daraus ent—

ſtehen kann: wir wollen es der Vorſehung
uberlaſſen. Und ſind denn Augen voll Thra—
nen nicht am Ende beſſer, als lauernde Au—

gen voll Mißtrauen, voll Liſt, voll Aufpaſ—
ſeret? Und muſſen wir nicht geſtehen, daß,
die deinigen ausgenommen, Eliſabeth, die

unſrigen bisher nicht viel Beſſeres enthiel—
ten, als das? Ja, Eliſabeth, ich wollte dich
uberliſten, und dich dazu, Auguſte. Aber, wie

es auch mit uns werden mag, von nun an
ſoll mein Herz euch offen ſeyn.“ Wir ſtan—
den Alle auf. „O,' fuhr ich erſchuttert fort:
„wenn ſo einer nach dem andern von uns,
jetzt, dieſen Augenblick, in das Grab ſanke,
wir wurden ſagen: hatte ich ihn doch nie ge—

tauſcht! Und wird nicht vielleicht nach einem

halben Jahrhunderte auch der letzte von uns

verſunken ſeyn? Nein, meine Kinder, wie



C 5s577)
es uns auch gehen maa, keitier von uns
verberge in ſeinem Herzen ſonſt etwas, als
die Opfer, die er dem andern bringt.“

Wie mechaniſch faßten wir uns alle bei
den Handen, und ſchlangen mit Thranen und

Kuſſen die Arme um einander. Unſre Her
zen waren jetzt warm genug, und nur allzu
weich. Wir wurden nicht betrubter geweſen
ſeyn, wenn in dieſem Augenblick einer von
uns geſtorben ware, und nicht glucklicher,

wenn wir den Geſtorbenen in dem'Glanze
der Seligkeit erblickt hatten. „Es iſt genug!“
ſagte ich endlich; und wir gingen aus ein—
ander. Wir Alle fuhlten, daß wir glucklich
zu ſeyn verdienten. O, wie undankbar bin
ich! Wir waren es ja wie Menſchen es
ſeyn konnen.
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Das Geheimnihgß.

—rotz der ſchonen Vorleſung am vorigen
Abend wußten wir doch am folgenden Mor—
gen in unſern Cntſchluſſen nichts zu andern.

Sie blieben dieſelben; doch unſer Betra—
gen war anders geworden. Niemand zeigte
noch Ungeduld, niemand trieb noch. Wir
verlangten in der That jetzt weniger von
der Vorſehung, als von uns ſelbſt; und doch

waren unſre Hoffnungen frohlicher, unſer
Vertrauen großer. Jch ſah nicht ein einzi
ges Mal nach Salzmann aus; Eliſabeth
verlangte nicht nach ihm, und darum auch
ich nicht. Es ſchien mir ſogar, als ob Pah—
len, ſo wenig ich ihm auch Beſtandigkeit zu—
trauete, der einzige ware, dem wir nicht
Gerechtigkeit widerfahren ließen. Ob uns
gleich, ſowohl dkonomiſche Kleinigkeiten, als

auch die Ungewißheit uber Eliſabeths Schick—

ſal verlegen machten, ſo waren wir dennoch

glucklicher, als je: auf reine, ſchuldloſe
Herzen hat ja außeres Ungluck wenig Einfluß.
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Nach einigen Tagen kam Calzmann wie—

der, und wurde von uns Atlen nut ſtiller
Freundlichkeit aufgenommen; ſelbſt Cliſadeth

empfing ihn mit ihrem ſeelenvollen Lacheln.
Feiner und zarter, als er, konnie ſich wahr—

haftig ſelbſt ein Maunn nicht betragen, der
immer unur unter den kultivirteſten Leuten ge—

lebt hatte. Er zeichnete Eliſabeth nicht im
mindeſten aus, machte keine Anſpielung, auch

nicht die kleinſte, und ſchien ſogar recht hei—

ter zu ſeyn. Hatte er nicht einige Male,
wenn Eliſabeth hinausgegangen war, die
Bruſt durch ein Paar Seufzer erleichtert, ſo
wurde ich ihn fur leichtſinnig gehalten ha—
ben. Eliſabeth hatte in dieſer Woche die
Haushaltung zu beſorgen; das ſagte ſie ihm
ſelbſt bei einer ungeſuchten Veranlaſſung
wahrſcheinlich, damit er ihr ofteres Wegge—

hen nicht fur abſichtlich halten mochte.

Vorzuglich unterhielt er ſich mit Augu—
ſten, die heute in ihrer frohlichen Stimmung
war. Er fiel bald mit offener Vertraulichkeit
in ihren Ton ein, faßte ihn ſo gut, und er—
rieth, ohne eben viele Kenntniſſe zu habeu,
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dennoch alles, was geſprochen wurde, ſo
ſchnell, und ſo richtig, daß ihm weiter nichts

als nur einige Worter zu fehlen ſchien.
Eliſabeth horte mit Vergnugen den Necke—

reien zu, durch die ihn Auguſte in die Enge
treiben wollte, aber es nie konnte, weil er
ſich jedes Mal durch eine Schnurre, uber die

wir lachen mußten, aus ſeiner Verlegenheit

zog. Meine Frau, die ihn noch am wenig—
ſten kannte, fing endlich ein ernſthaftes Ge—

ſprach mit ihm an. Nun wurde auch er
ernſt, doch ohne je die angenehme Heiterkeit,

die ſeinem Alter ſo angemeſſen iſt, zu ver—

lieren.
Wahrend dieſes Geſpraches zwiſchen ihm

und meiner Frau unterhielt Auguſte mich
und Eliſabeth von ſeinem feinen Verſtande,
von ſeinem naturlichen Witze, und von der
geſchmeidigen Artigkeit ſeiner Sitten. Sie
rechnete es ihm hoch an, daß er ſo gut, und
ſo modern gekleidet war, ohne doch das Aeu—

ßere eines Landmanns verloren zu haben;
noch hoher aber wohl, daß er ihr einige Ar—
tigkeiten geſagt hatte, die offenbar eigentlich
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fur Eliſabeth gehorten. Er richtete ſie an
mich, ſagte Auguſte, um dir keine Verbind—

lichkeit aufzulegen. Kurz, der junge Mann
hatte ſich nun den Beifall meiner ganzen Fa—

milie erworben. Auguſte tanzte, als er fort
war, im Zimmer umher, und cief: wie gluck—

lich werden wir ſeyn, wenn wenn
und auf einmal fiel ſie ihrer Schweſter um
den Hals.

Salzmann wiederholte ſeine Beſuche, und

ging nie von uns weg, ohne in unſern Her—
zen den Wunſch, daß er bald zu unſerer Fa—
milie gehoren mochte, noch lebendiger gemacht

zu haben. Sein Betragen gegen Eliſabeth
zeigte immer mehr ein zartes Herz: er wur—

de nie, auch nicht mit Blicken, gegen ſie zu—

dringlich. Fiel das Geſprach auf Liebe, ſo
wendete er ſich mit ſeinen Augen und ſeinen

Worten gewiß nicht an Eltſabeth, ſondern
an mich oder Auguſten. Er vermied es ſo—
gar, mit ihr allein zu ſeyn, wenn er auch
die naturlichſte Veranlaſſung dazu hatte; ein

Fremder wurde nicht einmal geahnet haben,

daß er das Madchen liebte. Eliſabeth, die
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Anfangs doch ein wenig mißtrauiſch ge—
gen ihn geweſen war, trauete ihm jetzt
ſo ganzlich, und war ſeiner ſchonenden Fein—

heit ſo gewiß, daß ſie ſich ſelbſt nicht mehr
beobachtete, ſondern zuweilen ſo unvorſichtig

ſprach, als ob er nichts weniger wäre, als
ihr Liebhaber. Und wie viel ihm dieſe ſorg—
faltige Schonung koſtete, das ſah man, wenn

er allein zu ſeyn, oder nicht bemerkt zu
werden glaubte. Dann zog er ſchwere Seuf—
zer aus dem belaſteten Herzen, legte gedan—

kenvoll und wehmuthig die Hand an die
Stirn, und zerdruckte behutſam die Thranen,
die ihm gegen ſeinen Willen in die Augen

traten.
Auguſte ſah es; denn ſie beobachtete ihn

unablaſſig, damit ſie ihm aus ſeinem edel—
muthigen Schweigen bei Eliſabeth ein Ver—

dienſt machen konnte. Sie zog mit großer
Gewandtheit die geheimſten Gedanken aus
ſeiner Seele hervor, und brachte mit An—
ſtrengung, oft auch durch vorher einſtudierte

Wendungen, in den Geſprachen mit ihm,
ſeine edlen Geſinnungen, ſeine großmuthi—



Cöozgz

gen und doch ſo einfachen Grundſatze zum
Vorſchein. Kurz, durch ſie lernten wir alle
ſeine Tugenden kennen; und damit ihrer
Schweſter ja nichts entginge, machte ſie die—

ſe durch ein Zeichen auſ aeriſam, ſo ofr Salz
mann etwas ſagte, das ihr bemerkenswerth

ſchien: ſie ſchnalzte nehmlich mit der Zunge,

oder trommelte mit allen funf Fiugern auf
den Tiſch, obgleich Eliſabeth davon nichts
wiſſen wollte, und jedes Mal roth wurde,
wenn ſie es horte.

Die beiden Zeichen, ſagte Auguſte end—
lich, reichen nicht zu: denn ſieh, Cliſabeth,
ich trommele und ſchnalze mir Finger und
Zunge wund, weil ich eigentlich gar nicht
aufhoren ſolite. Wurde das gedruckt, was er

ſagt man nahme Sehwabacher Schrift
dazu. Kunftig, Eliſabeth, will uh bei Allem,
was er ſagt, meine Hand ſo halten, wie fact

bei allen Verſen im Euripides eine ſteht,
um auf die Sentenzen darin zu zeigen.
Jch weiß nicht, wie du ſo unempfindlich
ſeyn kannſt gegen alles das Schone, Edle
und Gutige, das ſeine angenehmen Lippen
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mit ſo ſanften Tonen ſagen. Du errotheſt,
wenn ich trommle; o, du ſollteſt jetzt erro—
then, daß du nicht ohne meine Zeichen roth

wirſt.
So ſcherzend jagte Auguſte der armen

Eliſabeth manchen angſtlichen Seufzer, man—

che Schamrothe ab. Und was ſie ſagte, war

ihr volliger Ernſt; ja, wir hatten ſogar Ur—
ſache zu vermuthen, daß ſie Salzmannen
ſelbſt, aus ihrer Freundſchaft fur ihn kein Ge—
heimniß machte. Sie ging zuweilen mit ihm

um das Dorf. Zwar mußte Hannchen ſie
immer begleiten: aber einige Mal kam
ſie mit Augen zuruck, aus denen die Luft noch
nicht alle Thranen getrocknet hatte; und dann

redete ſie mit vollem Eifer auf ihre Schwe—
ſter ein, und dieſe konnte ſie nicht eher zum

Schweigen bringen, als bis ſie ihre in Thra—
nen ſchwimmenden Augen an Auguſtens Wan—

ge druckte.

Auguſte hatte Pahlen vertheidigt, weil
ſie hoffte, daß Eliſabeth mit ihm glucklich
werden ſollte, weil ſie halb und halb die
Stifterin dieſer Liebe geweſen war, weil ihre

Schwe—
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Schweſter einen Roman ſpielte, und weil
ſie wirklich glaubte, daß dieſe Liebe ewig ſeyn

wurde. Sie traute das den Verſicherwngen,
den Thranen ihrer Schweſier, und endlich
ihren eigenen Augen zu; denn Pahlen war
der wohlgebildetſte, artigſte Mann, den ſie
je geſehen hatte, und ſie zweifelte wohl, ob
auf der ganzen Erde noch ein ſolcher zu fin—

den ware. Hauptſachlich aber nahm ſie ihn
deshalb in Schutz, weil ſie uberzeugt war,

daß er Eliſabeth liebte. Nun kam Salz—
mann; und ſie war gegen ihn eingenommen.

Sie horte aber in ſeiner Unterredung mit
mir den Ausdruck der reinſten, hingebendſten
Liebe fur ihre Schweſter. Hier ſah ſie mehr,

als bei Pahlen: die Thranen einer hoffnungs—

loſen Liebe, und den hochſten Edelmuth; das

ſichre Gluck ihrer Schweſter, Gleichheit des
Standes, ein gutes Auskommen, und wohl
am meiſten einen jungen hubſchen Mann,
den ſeine Thranen, ſeine ſtille Verzweiflung
ſchon machten. So war es naturlich, daß ſie
ihn von jetzt an in Schutz nahm.

Bei dem nachſten Beſuche, den er machte,

Der kandbrediger. lhu2s 17
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gewann er ihr Wohlwollen, und ſogar ihre
Bewunderung. Sie hatte ihre Gunſt ſo
ſehnell gewechſelt: darum hoffte ſie, daß auch

ihre Schweſter den jungen Mann bald lieben

muſſe. Wie konnte ſie auch nun noch an die
Unverganglichkeit einer fremden Liebe glauben?

Jndeß, da ſie bemerkte, daß Eliſabeth Salz—

mannen mit andern Augen betrachtete, als
ſie ſelbſt, ſo glaubte ſie, daß ihre Schweſter
ihn nur erſt kennen muſſe, um ihn zu lieben.

Daher ihr Eifer, den jungen Mann in dem
vortheilhafteſten Lichte zu zeigen. Nun drang
te ſie ſich allmahlig in ſein Vertrauen, machte

alle ſeine guten Eigenſchaften ausfindig, be—

horchte ſeine Seufzer, und belauerte ſeine

Mienen alles nur, um ihrer Schweſter
Lobreden auf ihn halten zu konen. Durch
vieles Beobachten lernte ſie ſeine Blicke, ſeine

Bewegungen verſtehen; und nun wurde ihre
Bewunderung, ſo wie ihr Mitleiden mit ihm,
noch großer.

Sie ſuchte ihn auf, ließ einige Worte
von Hoffnungen fallen, und gab ihm ver—

ſtandliche Winke auf eine frohe Zukunft. Er
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war dankbar gegen die Beſchutzerin ſeiner
Liebe, und verbarg ihr ſeine Thranen, ſeine

Seufzer nicht. Die Unbeſonnene drangte ſich
immer mehr in ſein Vertrauen, und gab ihm
dadurch Muth, ihr auf einem Spaziergange
ſein ganzes Herz zu entdecken. Er vergoß

dabei Strome von Thranen, und Auguſte
ſuchte ihn zu beruhigen. Es gelang ihr, und
nun druckte er ihre Hande an ſeine heißen

Lippen. Theils aus Mitleiden, theils aus
Glauben an Eliſabeth, vergroßerte das leicht—

ſinnige Madchen ſeine Hoffnungen; ſie mach—
te aus Vermuthungen Wahrſcheinlichkeit, aus

Wahrſcheinlichkeit Gewißheit.
Die Freudenthranen, womit Auguſte ihm

ſolche Verſicherungen giebt, ſetzen den uber—

raſchten Jungling außer ſich. Sie theilt ſein
Entzucken mit ihm, und nennt ihn in dem
froheſten Vertrauen: Schwager, Bruder!

O, meine geliebte Schweſter! ſagt er, ent—
zuckt uber dieſe theure Benennung, und brei—

tet die Arme aus. Auauſte ſinkt an ſeine
Bruſt, an ſeine Lippen. Cr iſt der erſte
Mann, der ſie kußt, und ſchon langſt hat ihr
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Herz die reinſte Freundſchaft fur ihn empfun—

den. Seine Kuſſe ſind gluhend; er halt die
Schweſter ſeiner Geliebten in den Armen,
und jene ſieht dieſer ſehr ahnlich. Auguſtens
Bruſt bewegt ſich an ſeinem vollen Herzen

ſtarker, warmer, und ſie weiß es nicht.
Jn das geoffnete Herz, in die verlangende
Seele nimmt ſie aus ſeinen Kuſſen, ſeinen
flammenden Blicken, ſeinen Thranen, Gift

auf. Sie fuhlt, daß ihr ganzes Weſen in
Liebe zerfließt. Doch unſchuldig ſagt ſie: o,
wie liebe ich meine Eliſabeth! und wie gluck—

lich werde ich ſeyn, wenn ein ſo edler Mann,

wie Sie, mein Schwager iſt!
Dieſer Spaziergang hatte ihre Krafte er

hohet, und ihre Wunſehe, Eliſabeth zu uber—
reden, noch heißer gemacht. Sie hielt jetzt
Salzmanmnen offentlich, in dem Kreiſe meiner

Familie, eine Lobrede. War es moglich,
daß wir nicht ſahen, wie ſanft ihre Augen
ſich benetzten, wie warm ihre Wangen, wie

bewegt ihre Seele durch die Bilder wurde,
welche ſie von dem jungen Mann entuwarf!
Erſt lange nachher erinnerten wir uns wie—
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der an die zartlichen Tone, mit denen ſie
von ihm redete. Wir hatten merken ſollen,
daß nicht die Freundſchaft ſo ſprechen lehrt,

wie Auguſte ſprach, ſondern nur die Liebe.

Du allein, Eliſabeth, ſagte ſie mit Cut—
zucken, du allein verdienſt dieſes Herz, das

du von dir ſtoßt. O, wenn er dich nicht
liebte, ſo durfte er gar nicht lieben: denn
ſchon der Gedanke, daß er eine andere Frau

nehmen konnte, als dich, Eliſabeth, erbittert

mich. Jch rede nicht mehr deshalb, weil er
wohlhabend iſt. O, laß ihn verachtet, laß ihn

arm ſeyn: welch eine Freude ware es noch

immer, ſeine Armuth, ſein Elend mit ihm
zu theilen! Ach, Eliſabeth, wie groß iſt dein
Gluck, daß du das Gluck dieſes Mannes in

deiner Gewalt haſt! Jch habe nur ſeinen
Schmerz mit ihm getheilt, und ſchon das

war fur mich eine Freude. Mein Herj
wurde ſo groß, mein Gefuhl ſo rein, ſo er
haben, als ob die Thranen, die wir Beide
weinten, die großmuthigſten Tugenden wa
ren. O, Eliſabeth, wie kannſt du noch zo—
gern, dieſen Mann glucklich zu machen! Und
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wollte auch dein Herz daruber vergehen
ſeine Freude, der Ton ſeiner entzuckten Stim—

me wurde es heilen, und ſein Lacheln die
Freude einer ganzen Welt uber dein Herz

verbreiten! Jch weiß nicht, wie du das
nicht ſiehſt, nicht fuhlſt!

Eliſabeth umarmte ihre Schweſter, an—

ſtatt zu antworten; und endlich fliſterte ſie:
habe doch Geduld mit mir, liebe Auguſte!
Karl ſagte mir heimlich: Auguſte redet, als
wollte ſie Pahlen gern fur ſich ſelbſt haben.
Doch geruhrt hatte ſie uns Alle. Wir be—
ſtatigten einſtimmig ihr Lob auf Salzman—
nen; aber ſie ſah bei unſern Lobeserhebun—

gen mit einer Art von Stolz auf uns hin,
ereiferte ſich uber jeden doppeldeutigen Aus—

druck, und verbeſſerte jedes kalte Wort durch

ein warmeres, ausdruckvolleres. Jn der That,
ſagte Karl, ſeine Tugenden machen ihn ſchon

zu einem Mitgliede unſrer Familie, auch
wenn er uns nie naher angehoren ſollte.
Seine Tugenden? antwortete ihm Auguſte
raſch, und ſah ihn von der Seite an: die
Erde iſt zu klein fur ſein Herz; und wenn er
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nicht unſre Eliſabeth liebte, ſo durfte er
niemand lieben!

Wem ſchmeichelſt du da? fragte Eliſabeth,

Auguſten liebkoſend. Jch ſage, was ich
fuhle, antwortete ſie; denn ich wollte ihn
lieber ſtets betrubt ſehen, als glucklich in den

Armen einer Andern.
O, warum ſahen wir noch immer die Liebe

des Madchens nicht, die doch ſo offen aus
dem unſchuldigen Herzen hervorbrach! Sie
ſelbſt wußte eben ſo wenig davon, als wir.
Jhr ſchuldloſes Herz verwechſelte die Liebe zu

Eliſabeth, die Liebe zu allem Guten und
Schonen mit der Liebe zu Salzmann. Alle
ihre Wunſche, die ganze Sehnſucht ihres
Herzens war ja befriedigt, wenn Cliſabeth
ſeine Gattin wurde. Jhre kindliche Phanta—
ſie ſetzte das ganze Reich der Liebe, alle
ihre Entzuckungen, auf ein fremdes Gebiet.

Eliſabeth, ſagte ſie einmal mit flam—
menden Augen: dann ziehe ich zu dir, und
lebe mit dir und Salzmannen. Jch ſorge
fur die Haushaltung, und bin mit euch
glucklichh. Wir gehen mit ihm ſpazieren, du
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an Einer Seite, ich an der andern; wir ho—
ren Beide ihn erzahlen. Er liebt uns, und
wir lieben ihn wieder. O Eliſabeth, welche
Tage wollen wir leben!

Dieſe Vor kellungen, welche nur die reinſte
Unſchund geben kann, machten es Auguſten

moglich, in einer fremden Liebe glucklich zu
ſeyn, und tauſchten ſie uber ihre Empfindun

gen. Sie hatte alles, was ſie wunſchte; denn
ſie theilte ja mit der geliebten Schweſter das
Herz des geliebten Mannes. Und jetzt be—

ſaß ſie es ſogar mehr, als Eliſabeth: denn
ſie hatte ſein Vertrauen, ging allein an ſei—

ner Seite, ſah ſeine Thranen, horte ſeine
Seufzer, und fuhlte ſeine Handedrucke. Auf
wen konnte ſie eiferſuchtig werden, wen be—

neiden? Niemanden: denn ſie hatte Alles.
Kein Neid, keine Eiferſucht, keine Begier—
de, keine Selbſtſucht brachte einen Mißlaut
in die ſchone Harmonie ihrer unſchuldigen
Herzen.

Auguſte merkte nichts, und wir eben ſo
wenig. Sie drang nun mit der ganzen Hef—
tigteit ihres Charakters, und mit der ganzen
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Kraft ihrer jetzigen Gefuhle in Eliſabeth,
daß ſie Salzmannen ihre Hand geben ſollte;

aber der ungluckliche Pahlen ſtand im
Wege. Eliſabeth war jeden Augenblick be—

reit, das Opfer zu bringen; ſie zitterte nur,
nicht ihr Herz allein, ſondern auch Pahlens
Herz zu treffen. Freilich fuhlte ſie ihre Liebe

zu dieſem noch nicht vermindert; allein ſie
fing doch an einzuſehen, daß unſre Grunde
fur die Heirath mit Salzmann vernunftig
waren. Gie liebte ihre Schweſter Auguſte
mit der großten Jnnigkeit; und deren Vor—
ſtellungen von dem glucklichen Leben, das ſie

zuſammen fuhren wollten, machten einen
nicht ſchwachen Eindruck auf ihr Herz. So—
bald ſie Salzmannen aus dem Spiele ließ,
ſchien ihr dieſes Loos ſehr wunſchenswerth;
ja, ſie fing zuweilen ſchon an, mit zu mah—

len, wenn Auguſte mahlte. „Am Morgen
nehmen wir unſre Arbeit, und ſetzen uns in
den Schatten einer Linde, Auguſte!“ Und
Salzmann ſitzt zwiſchen uns, Eliſabeth!
„Und Abends hange ich mich in deinen Arm,

und wir gehen in das ſchone Weidenthal,
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liebes Guſtchen!“ Und Salzmann geht
zwiſchen uns, und wir horen ihn erzahlen.

„Ach,“ ſagte dann Eliſabeth ſeufzend;
„eben ſo glucklich lonnten wir auch mit Pah—
len ſeyn, eben ſo glucklich!“ Auguſte

ſchuttelte den Kopf: nein, gewiß nicht, Eli—
ſabeth! Jch weiß nicht, warum; aber ich
fuhle es, und Ja, ich weiß auch, war
um. Und nun folgte ſogleich eine feurige
Lobrede auf Salzmann, unter welcher Eli—
ſabeth bei angſtlichen Schläagen ihres Herzens

an Pahlen dachte.
Beide Madchen verglichen oft Pahlen und

Salzmannen mit einander, und in dieſen
Streitigkeiten trug jeder Mal Auguſte den
Sieg davon; aber nur ſcheinbar. Sie erhob
Salzmannen, und tadelte Pahlen. Eliſabeth

wagte es nicht, jenen zu tadeln, um ihrer
Schweſter, die ihr wehe that, nicht wieder
weh zu thun. Sie verbarg ihre Betrubniß
in ein ſanftes Lacheln; allein ihr Herz ver—
theidigte in der Stille Pahlen mit große—
rer Lebhaftigkeit, wenn er angegriffen wurde,

und ihre Liebe hob ſich durch Auguſtens un—

gerechten Tadel nur noch ſtarker.
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„Pahlen iſt ein ſehr gebildeter Mann!“
Nun, dafur mag er Gott, ſeinem Hof—

meiſter und der Welt danten. Salzmann
iſt freilich nicht ſo geſchliſfen, das gebe ich

zu; aber Selbſtſtandigkeit iſt doch etwas
Großes an einem Manne. Was er iſt,
verdankt er nur ſich. Und wie zart iſt
ſein Betragen, wie fein ſein Ausdruck,
wenn es darauf ankommt, ein Herz zu
ſchonen!

„Pahlen ſpricht beſſer!“
Pah! wie ein Buch; aber Salzmann wie

ein Menſch: lebendig, kraftig. Ueberall ſeh'
ich bei ihm das Herz; bei Pahlen nichts
als die Kultur. Und ſchreiben kann Salz—
mann! Du wirſt wieder ſagen, Pah—
len ſchreibt ſchn. Gut! aber Salzmann
ſchreibt ſtark, lebendig. Sie uahm ein
Billet, das ſie von ihm bekommen hatte,
aus der Taſche, und las es ihrer Schweſter

vor.
„Recht gut,“ ſagte Eliſabeth; „und ich

wundere mich, wie es der Mann in ſeiner
Lage ſo weit gebracht hat. Aber Guſtchen,
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lies einmal dieſen Brief von Pahlen! Wel—
che Geſinnungen! welche Großmuth! und wie

edel der Ausdruck!' Auguſte nahm den
Brief, und ſagte lachelnd: der Geliebte an
die Geliebte! das iſt ein großer Unterſchied!

Jch hoffe, daß Salzmann dir noch ſchreiben
ſoll; und daun wollen wir ſehen.

„Aber ſo lies doch nur!“
Auguſte las leiſe vor ſich. Bei einer

Stelle lachelte ſie, und ſagte dann: ich will
hoffen, daß er hier nicht prahlt, Eliſabeth;
daß er wirklich ſo denkt, wie er ſchreibt.

„O gewiß!.. Was meinſt du denn?“
Dieſe Stelle. Hore zu! „Jch fuhle die

Großmuth, meine Eliſabeth, daß Sie mir
Jhre Liebe geſtanden; allein ich ware nicht
werth ſie zu fuhlen, ich verdiente das Gluck

Jhrer Liebe nicht, wenn ich Jhre Großmuth
und Jhr Vertrauen, das der Schmerz und
das Dringen Jhrer gutigen Schweſter Jh——
nen entriß, je mißbrauchen konnte. Jch bin
der Jhrige, wie auch mein Schickſal ſeyn
mag; ich bin mit den unzerreißlichen Ban—

den, welche Liebe, Dankbarkeit und Treue
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knupfen konnen, auf ewig an Sie gefeſſelt.
Ware es moglich, daß mein Herz je aufhor—
te, Sie zu lieben, ſo wurden Tugend, Dank—

barkeit, Pflicht, und die Erinnerung, wie viel

Sie fur mich thaten, als Sie mir Jhre Lie—
be geſtanden, eben ſo unzerreißliche Bande

ſeyn, als es die Liebe, die Treue, und Jhre

Schonheit jetzt ſind.“
„Sie haben auf mein Herz, auf meine

Hand ewige, unzerſtorbare Anſpruche, welche

die Tugend geheiligt hat. Selbſt das Un—
mogliche, das Schrecklichſte angenommen, daß

Sie mir den gerechteſten Vorwand geben

konnten, mit Jhnen zu brechen; ſelbſt das
noch Unmoglichere vorausgeſetzt, daß mein
Herz in eben dieſem Augenblicke aufgehort

hatte, Sie zu lieben: ſo wurden Jhre An—
ſpruche auf meine Hand mir dennoch heilig

ſeyn. Jch bin ewig der Jhrige. Keine Ge—
walt, kein Schmerz wird mich je von Jh—
nen trennen; und wehe mir, wenn es einen
Augenblick geben konnte, wo ich anders dach—

te, als ſo! ich wurde dann mir ſelbſt ver—
achtlich ſeyn. Aber Sie bindet das nicht,
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theures, geliebtes Madchen, wie es den Mann

bindet. Frerwullig geſtand ich Jhnen meine
Liebe, und gab Jhnen das Verſprechen mei—

ner Treue; Jhnen aber entriß ich es. Jch
liebe Sie unendlich; doch ich bin ein
Mann. Es konnte ein ungluckliches Zuſam—

mentreffen von Umſtänden geben, wo es Jh—

nen ein Gluck ſchiene, mich nie geſehen zu

haben, wo bei Jhnen der Wunſch entſtande,

daß ich Jhnen das ſtille Geheimniß Jhrer
Liebe nicht geraubt haben mochte. Eliſabeth,

Sie glucklich zu ſehen, iſt der erſte Wunſch
meines Lebens. Mit Jhnen glucklich zu ſeyn,
iſt der hochſte meines Herzens; allein er ſteht

jenem nach. Jch habe weiter keine Anſpruche

auf Sie, als die, welche Jhre Treue und
das Gluck mir aufbewahren. O, daß ich
ſie ewig behielte! Aber, meine theure
Eliſabeth, jener Fall konnte eintreten; und
ich will ein Herz nicht beangſtigen, deſſen
heiterſtes Gluck der Wunſch meines Lebens
iſt. Muſſen Sie; wollen Sie in einer an—
dern Verbindung glucklich ſeyn; zwingt Sie

die eiſerne Nothwendigkeit mich kann ſie
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nie zwingen; ich bin allein, ohne Eltern,
ohne Geſchwiſter, und das Verſprechen mei

ner Treue war freiwillig ſo ſey es. Jch
traure dann, und ſterbe; doch meine Cliſa—
beth wird glucklich ſeyn, und ich werde mein

und Jhr Schickſal ſegnen. Dieſe Worte
habe ich mit zitternder Hand, aber mit ei—

nem ſtarken Herzen, geſchrieben. Jn einem
ſolchen Falle ſchicken Sie mir dieſen Brief
zuruck, Eliſabeth; er enthalt meine Ueberzeu—

gung, Jhre Vertheidigung, und ich werde
ein Mann ſeyn!“

„Was mich zu dieſer Erklarung bewegt,
fragen Sie? Sie ſelbſt, durch die Vermu—
thung, daß Jhre Familie vlelleicht den Ge—

danken habe, Sie zu verheirathen.“

„Nun?“ fragte Eliſabeth, und trocknete
ſich die Augen.

Mich dunkt, jeder Mann ſollte ſo den—
ken; denn, Eliſabeth, es iſt doch etwas
ganz anderes mit einem Madchen, als mit
einem Manne. Ein Muadchen hat fur eine
Untreue tauſend Entſchuldigungen; der Mann

nicht Eine,
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„Tauſend? wie meinſt du das! Auguſte,

wie meinſt du das! O, es ware entſetzlich,
wenn ich ihm je untreu werden konnte!“

Tauſend, liebſte Eliſabeth; denn es iſt
wahr, was Pahlen ſagt: der Mann ſucht,
wahlt; und was er auch wahlt es iſt
ſein freier Wille.

„O, ich liebte ihn fruher, als er mich!“
Das iſt unmoglich, liebe Schweſter. Ein

Madchen kann nie zuerſt lieben. Aber ge—
ſetzt, es wäre moglich; geſetzt, du hatteſt
ihn zuerſt geliebt: wurdeſt, du es ihm ge—
ſagt haben? und ſo hat er dich dennoch ge—

ſucht, gewahlt, ja, noch mehr, wie er ſelbſt
geſteht, er hat dir dein Herz, deine Liebe
entriſſen. Das bindet den Mann auf ewig;
das Madchen nicht ſo.

„Jch bitte dich, Auguſte, ich bitte dich!“
Auf die Folgen mag ich nicht einmal kom

men; denn brichſt du mit Pahlen, und er
hat ſeine Liebe uberwunden, ſo ſteht alles,

wie vorher: es iſt nichts geweſen, als ein
ſußer Traum. Bricht aber der Mann, ſo
ſteht das Madchen verlaſſen, verſpottet, ver

achtet
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achtet da. Das Herz des Mannes kann von
einer unglucklichen Liebe gebrochen wer—

den; nur das unſrige von einer getäuſch—
ten, betrogenen. Jch wollte, Cliſabech, du
hatteſt meine Romane geleſen; jent ſehe ich erſt

recht ein, wie wahr das alles iſt. Glaub mir,

mich ſoll gewiß Niemand tauſchen. Jch ken—
ne dieſe ſchone, aber gefahrliche Leidenſchaft

beſſer, als du, armes Madchen!
(„Armes Madchen, du ſelbſt!“ muß ich

hier hinzu ſetzen.)

Aber, fuhr Auguſte fort, ſey es auch un—
recht, treulos zu ſeyn; bei dir ware es nicht

ſo: denn Pahlen giebt dir ja dein Wort zu—
ruck. Und er thut Recht daran. O Eliſa—

beth, um uns Alle, und dich ſelbſt glucklich
zu machen lieber Gott, wie ſpielt der
Menſch mit dem Glucke ſeines ganzen Le—

bens! darfſt du ja nur ein Couvert um
dieſen Brief ſchlagen, und ihn Pahlen ſchik—

ken: dann biſt du die glücklichſte Frau, die
der Erdboden tragt, und ich das glucklich—
ſte Madchen, das je gelebt hat.

„Und dieſe Großmuth, Auguſte,“ ſagte
Der Landprediger. l 26]
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Cliſabeth mit inniger Ruhrung „dieſe
Großmuth ſoll ich ſo belohnen?“

Welche Großmuth? Daß er dir erlaubt,
glucklich zu ſeyn und einen Andern glucklich
zu machen, da es nun doch einmal unmoglich

iſt, es mit ihm zu ſeyn? Nun ja, es iſt
edel, es iſt großmuthig. Aber, wenn du ihm
dafur Dank ſchuldig zu ſeyn glaubſt wel—
chen biſt du denn Salzmannen ſchuldig, der
dem Vater ſein Vermogen anbot, um dich
mit Pahlen glucklich zu ſehen! Wenn Pah—

len fur ſeinen Edelmuth deine Liebe verdient:

was haſt du denn Salzmannen fur ſeinen
tauſendmal großeren Edelmuth zu geben? ein
kaltes Mitleiden? ein bedauerndes Achſelzuk-—

ken? Lieber Gott!
„Ein Auge voll Thranen!“ ſagte Eliſa—

beth; „eine Bruſt voll Schmerz, und, wenn
der Himmel deine Wunſche erfullen will,
treue Liebe, und ganzliches Vertrauen. Ach,
Auguſte, vergroßere die Angſt und die Unge—
wißheit meiner vergehenden Seele nicht noch

mehr! Jch liebe Pahlen. Wer von Beiden
der edelſte iſt, das richte Gott; aber nicht
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den edelſten ſoll ich lieben, ſondern den,
welchem ich Herz und Treue gab. Auguſte,
macht mich unglucklich, ich will euch den—

noch lieben; aber macht mich nur nicht
treulos! Ein reines Herz ohne Verbrechen
iſt ja alles, was mir von Gluck jetzt noch
ubrig iſt. O, laßt es mir!?“ Sie fiel Au—
guſten in die Arme. Beide Schweſtern wein—
ten, und gingen endlich ganz verſohnt, aber
troſtlos, aus einander.

Allmahlich machten dieſe wiederholten

Verſuche tiefen Eindruck in Eliſabeths See—
le. Salzmann wurde bei uns immer belteb—

ter; er gewann unſer Aller Vertrauen, und
verdiente ſich durch tauſend kleine und große

Gefalligkeiten, die zuſammen genommen ſehr

betrachtlich waren, auch unſre Dankbarkeit.
Eliſabeth konnte nicht umhin, den Mann,
den wir Alle liebten, hochzuachten, und
ihm Beweiſe ihres Vertrauens und ihrer
Freundſchaft zu geben. Jhre Liebe zu Pah—
len verlor dadurch nicht an Starke; denn
wohl hundertmal ſagte ſie zu Auguſten: es
wurde ihr ſchwerer ſeyn, Pahlen zu verlaſ—
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ſen, wenn ſie aufgehort hätte, ihn zu lie—
ben, als jetzt, da ſie ihn noch mit der ganzen
Kraft ihrer Seele liebte; denn jetzt hätte ſie
bei dieſem Opfer doch den Troſt, eben ſo viel

hinzugeben, wie Pahlen ſelbſt. Dieſer ver—
lor alſo nichts beit Cliſabeth; Salzmann
aber gewann jeden Tag, ich muochte faſt ſa—
gen jede Stunde, mehr Raum, wenn nicht

in ihrem Herzen, doch in ihrem Verſtande.
Der Fall, den Pahlen befurchtete, war wirk—
lich gekommen. Geruhrt von Salzmanns
zarter Liebe, beſturmt von unſern Bitten, ge
ſtand Eliſabeth Anfangs durch Winke, dann

mit Worten, ihrer Schweſter, und endlich in
einer ruhrenden Unterredung uns Allen, daß
ſie es fur ein Gluck halten wurde, wenn ſie

Pahlen nie geſehen hatte.
O, rief Auguſte triumphirend: der große

Augenblick iſt da, Eliſabeth! Unſre Wunſche
ſind erfullt! Nun haſt du noch Eins zu thun:
die Erlaubniß deines Geliebten zu benutzen.

Ein Couvert um den Brief, und wir Alle
ſind glucklich! Eliſabeth verſtand ſie, wir
nicht. Sie ſagte: „Auguſte, wenn ich das je
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thate, wurdeſt du nicht zittern, daß mein
Herz wahrend des Siegelns brechen tonnte?

Ach, ich fuhle ſo etwas, Anguſte. Jetzt iſt
alles gut; wir ſind gluchlich, oder, wir
glauben doch, es zu ſeyn. O jetzt, Luigucte,

jetzt, da noch nichts vollendet iſt, nicht nn—
mal der Entſchluß, jetzt, (ſie wurde bei
jedem Worte, das ſie ſagte, ernſter und feier—

licher) „da unſer Gluck noch Hoffnung,
und das Elend, das allein ich befurchte, noch

von der Zukunft verhullt iſt: o, jetzt mochte

ich die Zeit aufhalten konnen! Jch mochte
dieſe Minute, wo ich hier in eurer Mitte

noch unſchuldig noch frei vom
Verbrechen. (o0ie ſank auf die Knie;
wir wurden heftig erſchuttert) meine
Hande zu Gott erhebe; o, dieſe Minute, ſo
ſchwer ſie auf meinem Herzen liegt, mochte

ich feſthalten! feſthalten! Die kommende?
Kannſt du ſagen, Auguſte, ob ſie uns nicht
Elend, Troſtloſigkeit, ach! und andere Thra—

nen, als wir jetzt weinen, bringen wird?
Schweſter, treibe die Zeit nicht an, beflu—
gele den Augenblick nicht, der vielleicht uber
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uns Alle, und uber mich am meiſten, ſein
ſchreckliches Wehe! ausruft. O, Auguſte! o,

mein Vater! laſſen Sie mich handeln, laſ—
ſen Sie mich den Entſchluß faſſen! Rathen
Sie mir ja nicht zu! Was jetzt unſere Wun—
ſche ſind wie werden wir das nach Jah—
ren neunnen! O guter Gott! laß ſie Schmerz,
Jammer, Elend heißen; nur nicht Verbre—
then, nicht Schuld!

Sie ſtand heftig auf, heftiger, als ich ſie
je geſehen hatte. Von nun an, ſagte ſie
ſchnell und ernſt, will ich mir ſelbſt rathen.
Jch bitte Sie, von Allem zu ſchweigen, was
Sie wunſchen, und nicht wunſchen. Jetzt bin

ich in der Lage, wo mein Geiſt zwiſchen
Pflicht und Pflicht ſchwankt. O, ware
es zwiſchen Schmerz und Pflichti wie
glucklich wurde ich ſeyn!

Sie ging hinaus. Wir Alle ſchwiegen,
und ſahen einander nur beſturzt an. Jetzt
miſche ich mich nicht mehr hinein! ſagte Au—

guſte ſchnell. Mag ſie den Einen oder den
Andern wahlen: ich liebe ſie! Auch wir
Andern nahmen uns ſchweigend vor, nichts
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mebr zu ſagen. Die Arme! wir wunſchten,
und ſie trug allen Schmerz.

Jetzt eroffnete ſich ein ganz neues Schau—

ſpiel. Eliſabeth war bei Salzmanns nach—
ſtem Beſuche offenbar freundlicher und zutrau—

licher gegen ihn. Man hatte ſagen konnen,
ſie ware es nur fur uns; denn er ſelbſt merk—
te weiter nichts, als daß ſie heiterer war, als

gewohnlich; aber dieſe Heiterkeit gab ihm
das großte Entzucken. Es ſchien, als ob er
es heute zum erſten Male wagte, ſeine Au—
gen auf das ſchone Madchen zu richten. Sie
verſchlang er gleichſam mit ſeinen Blickten
voll Sehnſucht; fur uns Andren hatte er heu—

te keine Sinne: er uberhorte hundert Fra—
gen, die Auguſte mit der innigſten Freund—

lichteit an ihn that. Es ging ſo weit, daß
Auguſte ihn uber ſein zerſtreutes Weſen
neckte.

Eliſabeths Gute und Vertrauen gegen ihn

nahm ſtufenweiſe zu. Sie ging jetzt mit ihm
in Auguſtens Geſellſchaft ſpazieren, und blieb

zuweilen ſogar mit ihm allein. Auguſte
hatte uns die Stelle aus Pahlens Briefe,
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wodurch Eliſabeth ihre Freiheit wieder be—
kam, ſchon langſt mitgetheilt; ich dankte da—

her mit frohem Herzen dem Himmel fur die
glucklihe Wendung unſres Schickſals, und
wir Alle waren glucklich.

Doch auf einmal wurde Auguſte biswei—

len ernſt, und dann war ſie wieder ausge—
laſſen frohlih; aber dieſe Frohlichleit hatte

etwas Wildes, Regelloſes, ſo daß ſie uns
Allen auffiel. An manchem Tage war ſie
wie ſonſt; doch bald wurde ſie wieder ernſt,
finſter, ubellauniſch, ſogar bitter. Sie ſuchte

die Einſamkeit; ja, Eliſabeth uberraſchte
ſie einige Male in Thranen. Fragten wir
ſie nach der Urſache, ſo ſchlug ſie ein Ge—

lachter daruber auf, daß wir uns Alle ſo ſehr
irrten. Wir riethen hin und her; doch nie—
mand von uns konnte auch nur die mindeſte
Veranlaſſung zu dieſem ſeltſamen Benehmen

finden. Trotz der Gewalt, die ſie ſich an—
that, uns ihren Unmuth zu verbergen, brach

er dennoch zuweilen hervor, und einige Male

ſo gewaltſam, daß ich ihr Verweiſe geben
mußte.



(GaAo9
Endlich gaben wir Etiſabeth, die allein

von ihrer ublen Laune verſchont blieb, den

Auftrag, ihr das Geheimnis zu entreipen.

Vergebens. Cliſabeth kanzittirno wieder
zu uns. Anfangs lacht Auguſte und ſcherzt;
als aber Cliſabeth immer bewegter wird,
mit angſtlicher Liebe immer ſtarter auf ihr

Herz eindringt: da wird Auguſte bleich,
fallt ihr zittertd um den Hals, und ruft:
laß mich, Eliſabeth! Jede Frage iſt ein Dolch—

ſtoß in meia Herz. Habe Geduld mit mir;
es wird, es muß beſſer werden! Nur frag
um Gottes willen nicht, oder ich bin ver—
loren!

Eliſabeth bat, als ſie uns das erzahlte:
wir mochten fur jetzt nicht weiter in das
arme Madchen dringen.

Die Ungluckliche! ſie liebte Salzmannen,

und ſte liebte ihn ſchon lange, ohne es zu
wiſſen. Von dem erſten Augenblicke an war
die Leidenſchaft, die ſie ſelbſt mit ailen Cm—

pfindungen ihrer Seele nahrte, gewachſen,
und hatte ſich mit ihren heiligſten Wunſchen,

mit ihren ſchonſten Hoffnungen, mit den
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lieblichſten Bildern der Zukunft auf das in—
nigſte vereinigt. Ohne Vorſicht, ganz ohne

Ahnung ſog ſie das Gift der Liecbe ein:
denn alles, wodurch ſie ihre Leidenſchaft an—

fachte, glaubte ſie fur Eliſabeth zu thun.
Die Liebe nahm hier die unſchuldige Ge—
ſtalt der Geſchwiſterliebe an, und betrog ſo

ein Herz. Auguſte wollte bei ihrer Schwe—
ſter leben. Ach, taglich um ihn zu ſeyn, das

war ja der hochſte ihrer Wunſche; mehr
wollte, und mehr dachte ſie nicht: darum
ſprach ſie ſo eifrig fur ihn zu Eliſabeth; ſie
wollte ihn glucklich ſehen, um es ſelbſt zu
ſeyn.

Als aber Eliſabeth gegen Salzmannen
freundlicher wurde, da fuhlte Auguſte auf
einmal mit erſtarrendem Schrecken, daß er

fur ſie verloren war. Er hatte nur noch
Augen und Ohren fur ihre Schweſter. Was
ſie ſich tauſendmal mit pochendem Herzen
und mit Freudenthranen getraumt hatte, das

geſchah jetzt: er ging zwiſchen ihr und Eli—
ſabeth ſpazieren; aber ſie war ihm nichts
mehr, die gluckliche Cliſabeth alle s. Sie
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ließ ſeinen Arm los, und blieb zuruck: er
bemerkte es nicht. Sie ging betrübt wieder
an ſeine Seite, und nun blieb Eliſabeth zu—
ruck: da zogerte ſein Schritt und ſeine Spra—

che, und er ſah ſich verlangend um. Er
horte nicht auf das, was Auguſte ſagte;
ſeine ganze Seele war in ſeinen Augen.

Jetzt fuhlte ſie Unmuth, und gab ihm
Undank Schuld. Als ſie Abends allein war,
uberdachte ſie alle Scenen des Spaziergan—

ges; ſie erinnerte ſich, daß er flammende
Blicke auf Eliſabeth geworfen, daß ein freund
liches Wort von dieſer das ſchonſte Roſenroth

uber ſein Geſicht gegoſſen, und daß ſeine
Hand gezittert, als ihre Schweſter im Ge—
ſprach ſie mit der ihrigen beruhrt hatte. Es
drang eine Thrane in ihr Auge, und in ihrer
Bruſt wuthete, ohne daß ſie es ahnete, die
Furie Eiferſucht. Sie warf ſich in dem Bette
umher, ſchalt ihn wieder undankbar, ſuchte

vergebens einzuſchlafen, und horte ſtunden—

lang nicht auf einzelne Thranen zu weinen.
Am folgenden Morgen war ſie heiter, und

lachte uber ſich ſelbſt; aber doch erregte es ihr
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Unruhe, daß wir von Salzmanns Aufmerk—

ſamkeit fur Cliſabeth ſprachen. Als dann
Salzmaunn wiederkam, fuhlte ſie das Gahren

eines Giftes in ihrer Bruſt, und ein ſchnel—

leres Stromen ihres Blutes. Jhre Empfin—
dung wurde zu heftig, ſo daß ſie ſogar eine
gewiſſe Bitterkeit gegen ihre geliebte Schwe—

ſter fuhlte. Sie ging hinaus, um ſich einſam

zu uberreden, es ſey nicht ſo; aber es
war dennoch ſo. Wenn Eliſabeth nur einen
Blick auf Salzmannen warf, ſo fuhlte Au—
guſte den erſtarrenden Gifthauch eines Un—
geheuers verheerend uber ihre Seele hinzie—

hen. Sie erſchrak vor ſich ſelbſt; und als ſie
nun uberlegte, nachſann: da fand ſie mit
Grauen, daß ſie Salzmannen liebte.

Jetzt ſah ſie auf einmal ihre Tauſchung:
jetzt fuhlte ſie auf einmal die verzehrende

Flamme der Liebe, die ſie vorher fur eine
freundſchaftliche Warme gehalten hatte, und

mit der Liebe zugleich auch die Eiferſucht.
Mitten unter den feurigſten Wunſchen, den

edlen Salzmann zu beſitzen, haßte ſie ihn.
Es tobte ein Sturm in ihrer Bruſt, der ſich
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endlich in Thranen aufloſte. Daß ſie lieb—
te, war ihr das Fgurchterliche nicht; aber
daß in ihrem Herzen zuweilen ein Funke
von Haß gegen ihre Schweſter aufblitzte:
davor zitterte ſie, deshalb rang ſie die Hande.

Sie drang prufend in das Jnnerſte ih—
res Herzens, um ein Mittel zu finden, wie
ſie den wilden Sturm darin beſanftigen konn—

te; und ſie ſtand zitternd vor dem Abgrunde
da, den ſie jetzt entdeckte. Doch eben die
Starke der Leidenſchaft gab ihr den Muth,

ſie beherrſchen zu wollen. Sie befand ſich
allein in ihrer Schlafkammer; wir Andern
waren auf das Feld gegangen. Und was iſt
ezz denn nun Großes, ſagte ſie, ein Gefuhl zu
beherrſchen! ein Gefuhl, welches zwar das

ganze Herz durchdringt, welches ich aber doch

muß unterdrucken konnen, da meine Seele es

geſchaffen hat. Jch kann nicht haſſen, was
ich liebe, wohl aber kann ich die Augen ver—

ſchließen, das Ohr verſtopfen, und, wenn ich
auch das nicht kann, doch gerecht ſeyn!.
Jſt es keine Fabel, daß Menſchen den Schmerz

beſiegt, ſogar dabei gelacht haben; hat es
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Brutus Gattin gekonnt: ſo wird ja auch
dieſes Herz ihn beſiegen konnen. Beſie—
gen? Ach, ich Arme fuhle, das kann ich
nicht. Jch werde nicht aufhoren zu lieben;
aber auch nicht anfangen zu haſſen. Eli—
ſabeth! du Gute, du Cdle! in meinem Herzen

ſollte Haß gegen dich ſeyn konnen? O, lie—
ber wollte ich es ja zerſtoren! Haß ge—
gen dich, du Unſchuldige, die du aus Liebe
zu mir thateſt, was jetzt meine Seele zer—

reißt! Sie knieete neben dem Bette
ihrer Schweſter nieder, und druckte die wei
nenden Augen an das Kopfkuſſen. Hier,
hier, jammerte ſie: hier, wo dein Herz voll
Liebe fur uns Alle ruht, hier ſchwore ich,
Niemanden zu haſſen. O, wußteſt du, theure

Schweſter, welche Thranen ich hier weine:
du wurdeſt alles fur mich hingeben, die hei—

ßeſte Liebe in deinem Herzen, dein Herz
ſelbſt. O du Geduldige! du verbirgſt uns
die Thranen, die wir dir auspreſſen, und
lachellt, wenn wir dich qualen! Und dich
konnte ich haſſen? Neinl ich liebe dich,
und will dich jetzt noch mehr lieben, weil ich
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eben ſo unglucklich bin, wie du. Sierich—
tete ſich getroſtet und muthig auf, kam uns

mit wehmuthiger Liebe im Geſict entgegen,
hangte ſich in Eliſabeths Arm, und liebltoſte

ihr mit mehr als gewohnlicher Jnnigkeit.
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Die Starke einer edlen Seele.

Or—Auguſte wiederholte ſich ihr Gelubde alle

Tage, und brach es nie. Sie hangte ſich
mit noch ſeelenvollerer Zartlichkeit an ihre
Schweſter. Ach, ſie hatte nicht mit der Eifer—
ſucht allein zu kampfen! Gegen den Haß ver—

theidigte ſie ihr Herz mit unglaublicher Star—

ke; aber der Liebe gab ſie ſich wie ein ge—
bundenes Opferlamm hin: nicht, als ob ſie
den Kampf nicht hatte wagen konnen welcher

Kampf ware der Unſchuld zu ſchwer! ſon—
dern weil eine leiſe, geheime Hoffnung, die
auf Satzmanns Liebe, den Kampf unnothig

machte. Dieſer Kampf mit Hoffnung und
Furcht war aber ermattender, als der mit
der Liebe ſelbſt. Auguſte rechnete jetzt auf
Eliſabeths Treue gegen Pahlen, die ſie ſelber
untergraben hatte; ſie hoffte auf Salzmanns

Freundſchaft, auf ſein Vertrauen, das ſie fur
den Anfang der Liebe hielt: aber die Blicke,
die er auf Eliſabeth warf, zerſtorten ihre Hoff

nung
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nung wieder. Bald wollte ſie der guten
Schweſter ihre ungluckliche Leidenſchaft ent—

decken, bald wieder ihr Herz ſich ſelbſt ver—

bergen. Ach, was half ihr das Entdecken,
als daß fie die Verbindung ihrer Schweſtet

mit Salzmannen ſtorte, das Gluck des edlen
Mannes zertrummerte, und abgewieſen,
unglucklich, mitten unter andern Unglucklichen
daſtand! Die Begierde will den Beſitz; die

Liebe will nur Liebe.
Sobald Auguſte ruhig uberlegte, ſah ſie

wohl, daß, wenn ſie ſich ihrer Schweſter
entdeckte, Salzmanns Hand frei bliebe, und
daß vielleicht die Zeit ſeine jetzige Liebe beſte—

gen konnte. Jhr Herz nahm dieſe entfernte
Hoffnung begierig auf, und ein neuer Lebens—

ſtrom erfriſchte ihre vergehende Kraft. Aber

ſah ſie Salzmannen bei Eliſabeth; ſah fie,
wie ſeine heiße Liebe jetzt, da er hoffte, mit

neuer Gewalt, mit neuem Entzucken hervor—

brach: dann zerſtorte der erſtarrende Zweifel

ihre bluhenden Hoffnungen wieder. Sie fuhl—
te in ihrem eigenen Herzen, daß Salzmann

nicht aufhoren konnte, Eliſabeth zu lieben,
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und alle ihre Hoffnungen waren vernichtet.

Jhr Herz verſchloß ſich wieder, und ſie ſchwor

es ſich zu, nie einen Menſchen hinein blicken
zu laſſen, am wenigſten Eliſabeth; denn wenn

er ſie nicht liebte (und das allein war ihr
Ungluck): was lag thr daran, wer ihn ſonſt

beſaß?
Jn dieſem furchterlichen Hin- und Her—

ſchwanken von Hoffnung zu Zweifel, von zu

großer Warme zu erſtarrender Kalte (dem
Harteſten, was der Menſch zu erdulden ha
ben kann), ging Ein ſchwerer Tag, Eine
ſchwere Woche nach der andern hin, und mit
jedem Tage ſah die Arme das Ziel, nach
dem ſie ſtrebte, ſich immer weiter entfernen,

Eine Hoffnung nach der andern erloſchen.
Wir Alle bemerkten Auguſtens Kummer wohl,

nur Salzmann nicht: er lebte in den erſten
blendenden Hoffnungsſtrahlen der Liebe. War

Auguſte abweſend, ſo fragte er nicht nach
ihr; ſah er ſie wieder, ſo hatte er ſie nicht
einmal vermißt, und ſagte ihr nur, wie ent—

zuckt ihn die Hoffnung auf Eliſabeths Liebe
machte.
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Auguſte ſah mit Schauder den Augenblick

naher kommen, da Eliſabeth Salzmannen

ihre Hand geben wurde. Bei dieſer Vorſtel—
lung gerieth auf einmal ihr ganzes Herz in
Aufruhr. Jetzt wollte ſie, was ſie nur lonn—

te ihrer Schweſter zu Fußen fallen, ihr al—
les entdecken. In der Gefahr, ihn zu ver—
lieren, fuhlte ſie zum erſten Male, daß es
auch ein Gluck ſey, ihn nur zu beſitzen,
wenn gleich ungeliebt. Doch dieſer Gedanke

erregte ein qualendes Gefuhl der Beſchamung

in ihrer Seele; dadurch wurde ihr der Muth
zu dem entſcheidenden Schritte geraubt, und
ſo ging die koſtbare Zeit wieder verloren.

Sie konnte nicht mehr in Salzmanns Ge—

ſellſchaft aushalten, und ſuchte die Einſam—

keit, weil ſie nur noch in ihren Traumen
eine Hoffnung fand, die ſie in der Wirklich—
keit nicht mehr hatte. Endlich ſiegte das
Gefuhl ihres Unglucks dennoch uber ihre

Scham. Sie fuhlte jetzt mit dem tiefſten
Schmerze, daß ſie den Geliebten nicht verlie—

ren durfte, und war entſchloſſen, Eliſabeth
ihr Geheimniß errathen zu laſſen. Jetzt er—



(420
wartete ſie ihre Schweſter in der Schlafkam—
mer. Sie hatte uberdacht, wie ſie alles ſagen

wollte, ſobald Eliſabeth nur fragte, was ſie

faſt immer zu thun pflegte.
Eliſabeth kam nun zu ihr, ſetzte ſich an

den kleinen Tiſch, ſtutzte den Arm auf, legte

ihre Stirn in die Hand, und ſeufzte. Au—
guſte ſaß in dem Schatten der Stuhllehne,
damit Eliſabeth die gluhende Schamrothe
nicht ſehen ſollte, die das ſchwere Geſtandniß

uber ihre Wangen gießen mußte.
„Auguſte!“ ſagte Eliſabeth ſeufzend; und

Auguſte ſeufzte mit. Es entſtand eine Pauſe,

und wahrend der Zeit wiederholte Auguſte
voll gluhender Scham ihre Nolle.

„Ach, liebſte Schweſter,“ ſagte Eliſabeth,
und legte die Stirn noch tiefer in die Hand;

„du glaubſt nicht, wie wunderbar ich geruhrt

und bewegt bin! Mein eigenes Herz iſt mir
ein RNathſel. Jch liebe Pahlen, und
dennoch habe ich heute Salzmannen,

ach, freiwillig. Hofſnung gegeben, daß
ich ihn lieben werde.“

Auguſte wurde todtenbleich. Sie machte



(C 421)
weiter keine Bewegung, als daß ſie es
koſtete ihr die ganze Kraft ihres Kurpers
langſam die kalten zitternden Hande in dem

Schooße faltete.
Nach einer laugen ſchrecklichen Pauſe, in

welcher beide einander nicht anſahen, fragte
Auguſte mit matten, kranken, ſchweren To—

nen: du liebſt ihn wirklich? Wieder eine
lange Pauſe, in der ein heißer Schmerz alle

ſeine Schauer langſam in Auguſtens Bruſt

aufhaufte.
„Wirklich! ich liebe ihn!“ antwortete

Eliſabeth mit eben ſo ſchweren Tonen; und
dieſe Worte klangen Auguſten wie der Ruf
der allgemeinen Vernichtung. Sie wollte die
Hand erheben, um ihre Blaſſe zu verbergen;

aber ſie hatte nicht die Kraft dazu.
„Und ware mein Herz nicht ſchon ſein

geweſen,“ fuhr Eliſabeth in Abſatzen fort;
„ſo hatte ich es ihm heute gegeben: denn,

Auguſte, du haſt keinen Begriff von der Lie—
be, von der Zartlichkeit dieſes Mannes. Ja,
ich liebe ihn! Jetzt fuhle ich, meine Augu—
ſte, daß der Himmel mich fur ihn beſtimmte,
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daß in der Freundſchaſt dieſes edlen Man—
nes, in der Stille ſeines Herzens und ſeines

Standes, mein Gluck liegt. Hatte Pahlen
auch alle Schwierigkeiten uberwunden; ware

ich mit Bewilligung ſeiner Familie ſeine Frau
geworden: mein an einſache, beſcheidene Stil—

le gewohntes Herz wurde ber dem Glanze
ſeines Standes, bei der Burde des Reich—
thums gezittert haben; denn ich habe ſchon

lange gefuhlt, daß Glanz und Reichthum mir

nicht zukommt. Fur mich paßt das Schat—
tendach einer Linde, und nicht die ſchone
Decke eines prachtigen Saales; die einfache,

herzliche Liebe eines ſtillen Mannes, und
nicht der Triumph eines frohlockenden Her—

zens obgleich auch Pahlen fur den ſtillen
Genuß geſchaffen iſt, wie irgend ein Menſch

auf der Welt. Ja, Auguſte, ich liebte Pah
len, und liebe ihn noch; aber ich zitterte vor
ſeinem Namen, vor ſeinem Range. Jetzt iſt

mein Herz ſo leicht, ſo frei; ich zittre nur
noch vor der Stunde, wo ich den Brief ein—

ſiegeln werde O, Schweſter!' ſetzte ſie
weinend hinzu; „ich wollte, du nennteſt
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mich glucklich, damit ich mich ſelbt ſo nen.
nen konnte!?“

Hier ſtand Eliſabeth anf, aung zut Auen.
ſten, legte das brennende Geſicht an die kalte

Wange ihrer Schweſter, ſchloß ſie an die zit—
ternde Bruſt, und ſagte: „o, Auguſie! bin
ich nun glucklich?“

Dieſe zartlichen Liebloſungen loſ'ten die
Todeskalte des unglucklichen Madchens auf.

„O, bin ich glucklich?“ fragte Eliſabeth noch

einmal.

Das biſt du, ſagte Auguſte; Niemand
außer mir weiß, wie glucklich du biſt. Jch

fuhle es in...
Jn herzlicher Vertraulichkeit beugte ſich

Eliſabeth jetzt uber ſie hin, und fliſterte ihr
zu: „dir allein, Auguſte, habe ich mein Herz

aufgeſchloſſen.“
Und ihm! ſagte Auguſte, wie kalt, wie

ruhig.
„Nein! ihm offnete ſich mein Herz ge—

waltſam lin einem Blicke, einem Lacheln,
einem Handedrucke. Dir habe ich es frei—
willig geoffnet! Bin ich glucklich, Au—

guſte?“
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Ach! glucklich!

„Und Jhr Alle, ſeyd Jhr glucklich?“
Auauſte ließ bei dieſer Frage das Geſicht

noch tiefer auf die Bruſt ſinken; doch ſagte

ſie, freilich kampfend und langſam: Alle!
Alle!

„O,' ſagte Eliſabeth, und legte ihr Geſicht
noch vertraulicher an Auguſtens Wange:
„nun will ich auch an nichts mehr denken.
Alles, was noch finſter iſt, wird nach und
nach hell werden, was noch ſchmerzt, wird
heilen. Jch hoffe, du ſollſt noch Zeuge mei—

nes Gluckes ſeyn, Auguſte!“ (Sie hielt
ein Zucken in Auguſtens Armen fur ein zart—

liches Drucken.)

Nur das nicht, Eliſabeth! fliſterte Augu—
ſte; nicht Zeuge! O Gott!

„Auguſte!“ ſagte Eliſabeth dringend;
„wie! nicht Zeuge? O, jetzt ſeh' ich erſt, wie
bleich du wieder biſt!“

Eben deshalb! ſagte Auguſte kalt. Paßt
dieſe Blaſſe zu den bluhenden Geſichtern der

glucklichen Liebe? Sey glucklich, Eliſabeth:
das wunſche ich, das bete ich. Aber nichts
mehr!
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Jetzt drang Eliſabeth mit Bitten, mit

Thranen in ihre Schweſter, daß fie ihr die
Urſache ihres Grams entdecken ſollte. Cin
Paar Mal hatte die ſchreckliche Empfindung
Auguſten ganz nahe zu dem Entſchluſſe ge—

fuhrt, ihrer Schweſter Alles zu geſtehen, und

ſchon waren ihr einige Worte entfallen, die
das Geheimniß beinahe ahnen ließen. Eli—
ſabeth ſprang bleich auf, ſchlug die Hande

vor das Geſicht, und rief in dem Tone des
Schreckens: Auguſte! Auguſte ſah ſich
verrathen, wenn ſie nicht ſchnell einlenkte;
und jetzt, da ihre Schweſter Salzmannen
liebte, hatten ihr ſelbſt die großten Qualen

ijhr Geheimniß nicht entriſſen. Sie faßte
ſich, trat vor Eliſabeth hin, und ſagte: ſo
hore! (Noch in dieſem Augenblick ſann ſie,
was ſie Schreckliches ſagen konnte, um die
Wahrheit dahinter zu verbergen. Sie fuhlte,
daß man ihr Geheimniß errathen wurde,
wenn ſie nicht eine Urſache fur ihren Gram
angeben konnte. So hore! hob ſie noch ein
mal an. Jn einer Nacht, zwiſchen Wachen
und Schlaf, im unruhigen Schlummer, oder
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im ruhigſten Wachen, ich weiß nicht, welches

von beiden, erſchien mir mein Schutzgeiſt.

„Erſchien dir, Auguſte? Du traumteſt!“
Erſchien! glaube mir, Eliſabeth, erſchien!

Er lachelte, und hielt ſegnend ſeine Hand
uber meinen Kopf und uber mein Herz. Wie

glucklich war ich! Auf einmal welkten
die Roſen, mit denen er ſein Haar bekranzt
hatte. Cr warf einen truben Blick auf mich,
der ſchmerzend in meine Seele drang. Arme!

ſagte er mit Trauertonen: wie unglucklich

biſt du! Jch verlaſſe dich auf ewig! Und
er zerrann in einen dunklen Schatten. Mein
Herz blutet an der ewig unheilbaren Wunde,
welche dieſe Worte mir ſchlugen. Sie legte

weinend das Geſicht auf Eliſabeths Schulter.

„Traumerin!“ ſagte Eliſabeth ernſt. „Ein
Traum, noch weniger als ein Traum, ein
Bild deiner Phantaſie, ware die Quelle dei—

nes Grams? Auguſte! Auguſte!“
O hore! fuhr Auguſte ſchnell und angſt—

lich fort; „er ſank in einen unendlichen Ab—

grund. Ueber mir glanzte noch die Schop
fung, die Sonnen, die Monde der Hoffnung.
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Aber Ein Mond nach dem andern, Eine
Sonne nach der andern ſank jetzt in das oſine

Grab. Endlich verſank die ganze Schopfung,
und der letzte Schimmer in dem Abgrunde
erloſch. Jch ſtand im Dunktel allein. Auch
du ſinkſt! rief eine ſchrecklihe Stimme; wir
verſinken Alle! Kein Morgen dammert dir
wieder. Du zerrinnſt, wie die Geſtalt
deines Genius! rief eine troſtende Stimme.
Jch ſank, und verging verging auf immer.

O, Cliſabeth!
Voll von dem Gefuhl ihres Elendes, er—

zuhlte Auguſte ihrer Schweſter die Wahrheit

in dieſen finſtern Bildern. Sie ſtand im
Begriffe fortzufahren und die Urſache ihres
Grams zu entdecken; aber ſie zogerte, weil
ſie nicht wußte, wie ſie es am beſten thun
konnte. Eliſabeth, welche die Bilder unrecht

deutete, half ihr aus der Verlegenheit. Kaum

hatte Auguſte geendigt, ſo rief Eliſabeth mit
einem Tone des Schreckens: „o, du Un—
gluckliche! du zweifelſt an der Fortdauer dei—

ner Seele!“ Sie ſchloß die geliebte Schwe—
ſter in ihre zitternden Arme, an ihr klopfeu—
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des Heez, ließ fie nicht weiter reden, und
beſturmte ſie ſogleich mit allen Grunden fur
ein kuuftiges Leben, die ſie nur wußte.

Auguſte ſah es gern, daß Eliſabeth auf
eine ganz falſche, und doch ſo ſcheinbare, Spur

gekommen war. Sie ließ ihr den Jerthum,
widerlegte ihre Grunde nicht, ſaß nur in ſin—

ſtrem Trubſinne da, und ſagte zuletzt: ich
bin unglucklich, Schweſter; aber glaube mir,

du wirſt mich nicht von meinem Gram be—

freien! Beide legten ſich mit Thranen nie—
der, und Auguſte entſchloß ſich, es bei dem
Jrrthume ihrer Schweſter zu laſſen, weil ſie
doch dadurch einen Vorwand fur ihren Gram

erhielt.

Am folgenden Morgen war ich in der
4

That ſehr glucklich; denn die Art, womit
Salzmann den Abend vorher von mir und
meiner Frau Abſchied genommen hatte, gab

uns faſt ganzliche Gewißheit, daß die beiden
jungen Leute mit einander eins ſeyn mußten.

Wie der Menſch nun iſt jeden Glucksfall
rechnet er ſich ſo gern als eine Tugend an.

Jch hielt eben meinem Karl eine Rede uber
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die Quellen der Heiterleit, der Zufriedenheit.

„Sieh,“ ſagte ich: „iſt es Pflicht, ein lerch—
tes Uebel mit Geduld zu tragen; ſo ſind wir
auch zum Ertragen eines ſchweren verpflich—

tet. Aber ich gehe noch weiter, mein Sehn,“

fuhr ich triumphirend fort. „Jſt kein Uebel
auf der Welt, kein Leiden, kein Elend, kein
Unfall, den der Menſch nicht nach zehn oder

zwanzig Jahren vergeſſen hatte; und was
vergaße der Menſch nicht! ſo iſt gar kein
Uebel auf der Welt. Jch nehme euch Alle
zu Zeugen, Frau und Kinder, daß man auch
bei dem großten Leiden ruhig und mit Ge—
wißheit ſagen kann: nach einem Jahre, oder
nach zehn, habe ich es vergeſſen; und da ich

das nun ſagen kann: wer will mich hindern,
mir gleich auf der Stelle das Jahr ſchon ab—

gelaufen zu denken!“
Es giebt Leiden, die man nicht vergißt!

ſagte meine Frau.
„Nenne mir doch eins von allen, die uns

getroffen haben, das dir noch jetzt ſchmerzliche

Thranen koſtete? Aber wenn auch, liebe
Frau! kommt denn nicht ein Augenblick, wo
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alles vergeſſen iſt, Leiden und Freude? Und

warum ſollte ein Mann ein Mann!
nicht mitten unter dem bitterſten Schmerze

ſagen konnen: ich will ruhig ſeyn und auf
das Grab hoffen! Wenigſtens ich, mein
Sohn, hoffe.

Jn dieſem Augenblick trat Eliſabeth mit
einem blaſſen Geſicht, und mit Augen, worin

noch Thranen hingen, in das Zimmer, und
warf einen Blick auf mich, der mich ſehr un—

ruhig machte. Sie ſeufzte, und ſchien mir
etwas ſagen zu wollen. Mein Herz wurde
beklemmt, und ich ſtammelte zitternd: „Eli—

ſabeth, ich furchte, du haſt mir ein Ungluck

anzukundigen.“ Ach, erwiederte ſie ſchluch—

zend; das großte, das uns Allen bege—
gnen konnte! Sie trat auf mich zu, und
fliſterte: ich habe Jhnen etwas von Au—
guſten zu ſagen. Jch zog ſie zitternd in einen

Winkel der Stube, und ſie ſagte mir leiſe:
Auguſtens Gram liegt in ihrer Seele. Die
Ungluckliche zweifelt an der Fortdauer nach

dem Tode.

Jch erholte mich von dem Schrecken, den
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mir ihr Geſicht und ihre erſten Worte ver—
urſacht hatten: nicht, weil ich dies Ungluck
fur klein hielt, (denn welches konnte großer

ſeyn!) ſondern weil ich glaubte, dem Ungluck

abhelfen zu konnen. Meine Frau trat herzu,
und Eliſabeth ſagte das Geheimniß auch ihr.
Wir ließen die Kleinen hinausgehen, und
nun erjahlte Eliſabeth ausfuhrlich, was ſie
wußte. Meine Frau jammerte, daß ſie die
allerſchwerſten Leiden in ihrem Hauſe haben
muſſe: erſt einen Liebeshandel, und nun gar

Gotteslaugnung. Jch durchlief wahrend der
Zeit die Beweisgrunde fur die Unſterblichkeit
der Seele, und unterſuchte, welcher von allen

wohl die meiſte Wirkung auf des Madchens

Verſtand thun wurde. Mein Karl holte Ci—
cero's tuskulaniſche Unterſuchungen, blatterte

den Traktat von der Verachtung des Todes
auf, und fragte: was fur Grunde giebt ſie
denn an? (Er ſah ſtolz in ſein Buch, und
ſetzte ſich in Bereitſchaft, ſiegend auf ihre
Grunde antworten zu konnen.)

Gar keine! antwortete Eliſabeth traurig.
Gar keine? Wie in aller Welt kann man
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etwas glauben ohne Grunde? das iſt za nicht

moglich!
Ach, Karl, ſagte Eliſabeth zartlich: das

iſt wohl moglich. Trat ich im Fruhling
Abends in unſern Garten, und das Gewolbe
voll Sterne breitete ſich uber mich aus, die

Nachtigall ſang einſam in dem Dunkel, und
mein Herz ſchlug dabei freudenvoll: o, dann

wußte ich lebendig, daß Gott iſt, lebendiger,
als nach den langſten, deutlichſten Beweiſen

in unſern Stunden.
Schone Beweiſe! eine Nachtigall, und ein

ſchlagendes Herz! ſagte Karl lachelnd.

O, ſagte Eliſabeth mit emporgerichteten
Blicken: wenn eine brutende Nachtigall voll
Liebe fur ihre Jungen, und ein frohes Men
ſchenherz, nur Eins, das die Liebe der Nach—

tigall fuhlt, keine Beweiſe fur das Daſeyn
eines allgemeinen Vaters ſind, ſo giebt es
gar keine. Und, lieber Karl, wenn nicht ein
ſolches ſtilles lebendiges Geffuhl den Glauben

wieder in Auguſtens Herz bringt deine
Bucher werden es nicht thun, ſo gut ſie auch

ſeyn mogen.

Du
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„Du wirfſt den Weizen mit der Spreu
weg, Eliſabeth,“ ſagte ich. „Eins nicht ohne
das Andere! Kopf und Herz ſind das Ge—
ſpann des Glaubens.“

Nein, erwiederte Cliſabeth: ich vertheidige
nur Auguſten, mein Vater; denn ich farchte,

daß Karl mit eiskalten Schluſſen, mit dem
erſtarrenden „wenn das iſt, ſo iſt das; al—
ſo!“ uber Auguſtens warmes Herz herfallen

wird. O Vater, eine Thrane in einem Auge
und ein Gebet zu Gott ſind fur ein zwei—
felndes Herz die beſten Grunde. Glauben
Sie mir, mich uberfiel zuweilen ein Grauen,
wenn ich ſo die Beweiſe fur und wider an—
horte, weil man ſo eiskalt von dem kunftigen
Leben ſprach, wie von dem Wetter, das mor—

gen ſeyn wurde. Ach, Vater, hatte ich die
Natur, die brutenden Vogelchen, die gluck—
lichen Jnſekten, das frohe Leben der Welt,

die ſtille Nacht mit den Sternen, den Schlag
der Thurmuhr nicht gehabt: die Bucher hat—
ten mich gerade zum Zweifeln bringen kon—

nen; denn ſo oft ich die Grunde anhorte,
fragte eine Stimme in meinem Jnnern, als

Der Landprediger. Les]
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ob ſie der Bucher ſpottete: und wenn es nun
dennoch nicht wahr ware? Cin Blick in die

Sterne, und uber die Sterne hinaus, wo
Gott iſt, gab mir wieder Warme, und mach—

te miich zuverſichtlich. Jch bitte Sie, laſſen
Sie Karln nicht an Auguſtens Herz.

Es war, als ahnete ſie, daß ich ſelbſt
mich hinan machen wollte, und mit nichts
anderm, als Karl. „Was meinſt du aber,
Eliſabeth,“' fragte ich, „was wir thun ſollen?“

Sie ſchonen, ſie mit verdoppelter Zart—
lichkeit lieben. O, dann wird der Strahl der
Ewigkeit durch das Herz wieder in ihre Seele
dringen. Eine Kleinigkeit, ein Traum, nahm

ihr die Ruhe; der Glaube an unſre Liebe
ſoll ſie ihr wiedergcben.

Karl lachelte ein wenig ſpottiſch; ich nicht:

mir fiel eine Begebenheit aus meinen akade—

miſchen Jahren ein, die ich meinem Sohne

erzahlte. Hier iſt ſie.



Die Oeffnung im Fenſterladen.

coech horte die Metaphyſik bei einem ehrwur—
J

digen alten Manne, der wegen ſeiner Gute,
ſeiner Toleranz und Gelehrſamkeit von der
ganzen Univerſitat geachtet wurde. Nachdem

er die Atheiſten widerlegt, das Daſeyn Got—
tes erwieſen, und die Beweiſe aller Phi—
loſophen dafur vorgetragen hatte, ſagte er
endlich zum Schluß ich ſehe den ehrwur—

digen Greis noch, wie er aufſtand (ſonſt
ſaß er immer), und mit unverkennbarer Ruh—

rung in Auge und Stimme anhob: „Das,
meine hochgeehrteſte Herren, das muſſen ſie,

als Gelehrte, als Philoſophen, wiſſen. Es
iſt ſogar auch brauchbar; denn in den frohe—

ſten und den traurigſten Augenblicken des
menſchlichen Lebens, wenn unſer Herz, von

der ſtillen Natur umringt, oder von einer
tugendhaften Handlung gehoben, oder von
einem ſchweren Kummer gepreßt, oder an das
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Herz eines Freundes, einer Gattin, einer
Mutter, eines Kindes gedruckt wenn unſer
Herz dann Gott fuhlt, ihn glaubt, auf ihn
vertraut: dann erhohet dies kalte Wiſſen un—
ſer Gefuhl, unſern Glauben, unſer Vertrauen.
Aber wem im Leben nichts von dem Allen
begegnet, der hat von dem Wiſſen nichts,
gar nichts. Ueber das Daſeyn des Einhorns,

oder der Jnſel Atlantis ließe ſich eben ſo
ſcharfſinnig und mit eben der philoſophiſchen

Wurde ſpekuliren. Jch habe dreißig Jahre
lang die Beweiſe fur das Daſeyn Gottes
vorgetragen, meine Herren, und ich alter
Mann gehe noch immer mit einem geheimen
Grauen an die Unterſuchung; denn die Kalte,
womit der Kopf ſie vornimmt, konnte leicht ein

Herz fur das lebendige Gefuhl des Glaubens

an Gott erkalten. Es iſt ein Unterſchied,
meine Herren, unter glauben und wiſ—
ſen. An Gott glauben, heißt ein redlicher
Mann, ein guter Staatsburger, ein edelmu—
thiger Freund, ein treuer Gatte, ein guter
Sohn, ein guter Vater, menſchlich im Gluck,
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und geduldig im Ungluck ſeyn: wiſſen, daß
ein Gott ſey, heißt wiſſen, wie Ariſtoteles,
Plato, die Scholaſtiker, Jaquelot, Carteſius,
Thomaſius, und ſo weiter bis zu Wolf hin,
das Daſeyn Gottes erwieſen haben; oder

es heißt gar nichts. Wahrheit, meine Her—
ren? in dieſem wilden Kampfe der verketzern—

den Partheien? Der reine, belebende Strahl
der ewigen Wahrheit dringt nur durch das
Herz in die Seele. Merken Sie Sich das!
Morgen mehr.“ Er verließ den Lehrſtuhl
mit naſſen Augen.

Jch bildete mir nicht wenig darauf ein,
in meinen Heften und in meinem Kopfe eine
vdllſtandige Widerlegung des Spinoza, des
Bayle und Hobbes zu haben. Daher begriff
ich nicht, was er mit den letzten Worten:
„die Wahrheit dringt durch das Herz in die
Seele!“ ſagen wollte; und was ich davon
verſtand, glaubte ich nicht. Die feierliche
Sprache des Mannes, ſeine naſſen Augen,
ſein ehrwurdiges Alter, ſein Tiefſinn, ſein
tugendhaftes Leben, nichts von dem Allen



Ga458
machte Eindruck auf mich. Doch eine Klei
nigkeit, ein Bild von jenem Bilde, druckte
dieſe Wahrheit auf ewig in meine Seele.
Wie ſeltſam, wie ſchwach iſt der Menſch!
Am folgenden Morgen lag ich im Bette, und
ſann uber die Worte des Greiſes nach. Hatte

ich nur, dachte ich, den Spinoza hier, ich
wollte ihm wohl zeigen, was Wahrheit iſt!
Mit dieſen Worten oder Gedanken ſchlug ich

die Augen auf. Jch hatte Laden vor meinen
Fenſtern; damit aber nicht alles Licht ausge—

ſchloſſen wurde, war darin oben eine Oeff—

nung, welche die Geſtalt eines Herzens hat—

te. Durch dieſes Herz drang das Licht des
Morgens, und fiel mir in die Augen. Jch
ſprang auf, und ſagte erſchuttert, auf einmal

von der Wahrheit jenes Satzes durchdrungen:

„ja, der Strahl der Wahrheit dringt durch
das Herz in die Seele!“ Auf dem Rande
meines Bettes ſitzend, heftete ich die Augen
auf die Oeffnung, durch welche das Licht
drang, ſann dem Satze nach, verſaumte mei—

ne Collegia, und horte nicht auf zu ſinnen.
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Jeden Morgen, wenn ich eewachte, wen—

dete ich meine Augen, beinahe unwillruhr—

lich, auf die Oeffnung in dem Fenſterladen.
Nicht lange, ſo ſchloß ich mit Bayle, mit
Spinoza, mit Hobbes Frieden. Hat mich ir—
gend etwas tolerant gegen fremde Meinun—
gen gemacht, ſo war es dieſer kleine Umſtand.

„Und konnte nicht, ſagte ich nun zu
meinem Sohne, „durch etwas Aehnliches Au—

guſte zur Zweiflerin geworden ſeyn? Der
Menſch handelt mehr nach ſolchen Jmpul—

ſen, als nach Grunden, mein Sohn. Das
iſt zwar demuthigend fur uns, aber wahr.
Mein Sohn hatte nicht aufgehort zu lacheln,
und ſagte nun: ich geſtehe, demuthigend muß

ſo etwas ſeyn. „Ja! und da den Metn—
ſchen Demuth am beſten kleidet, ſo iſt von
Zeit zu Zeit ein ſolches Loch im Fenſterladen,

als ein Temperir-Mittel, recht nutzlich. Bei
mir war es mehr, was du auch glauben magſt:

es machte meinen Kopf demuthig, und mein

Herz groß. Achteten die Menſchen auf die
Antriebe ihrer Handlungen, ſie wurden auf
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mehr ſolche Dinge ſtoßen. Du lachſt uber
die Augurn, mein Sohn, weil Cicero daruber
gelacht hat; aber ſo etwas von einem glau—

bigen Augur ſitzt in allen Menſchen, denk'
ich. Laßt man nicht Huhner freſſen, ſo zahlt
man Rockknopfe ab.
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Noch einmal die Starke einer edlen Seele.

Es wurde nun Karln unterſagt, ſich gegen
Auguſten merken zu laſſen, daß er ihr Ge—
heimniß wiſſe. Wir Eltern nahmen uns daſ—

ſelbe vor, und uberließen den Anfang der
Bekehrung Eliſabeth. Endlich kam die Zweif—
lerin zum Vorſchein. Sie klagte uber Kopf—

weh, uber Mattigkeit, uber Herzklopfen, das
ihr den Athem benahme. Wir horten ſie be—
dauernd an. Meine Frau hatte zwar Zeichen

des Verdruſſes im Geſichte; (denn trotz ihrem

hellen Verſtande hielt ſie Zweifel an den
Wahrheiten der Religion fur einen boſen
Vorſatz, weil ſie ſelbſt nie gezweifelt hatte):

aber bei dem Anblicke des armen Madchens,
das ſo demuthig, ohne ein Auge zu erheben,

als druckte das Bewußtſeyn einer ſchweren
Schuld ſie nieder, zitternd daher kam bei
dieſem Anblick verwandelten ſich die Zeichen

des Verdruſſes in Thranen des Mitleidens.
Karls Ton wurde ſanfter als gewohnlich, und



(442
wenn er etwas erzahlte, ſo wendete er ſieh,

wie wir Alle, nur an Auguſten. Wir um—
faßten ſie mit wehmuthiger, ſtiller Liebe, und

ihr Auge wurde nicht trocken.

Auguſte hatte ſich verſprechen laſſen, daß

Eliſabeth ſie nur als krank ankundigen woll—
te; aber ſie mochte dennoch die Wahrheit
merten, beſonders wohl an dem behutſamen

und zartlichen Tone, mit dem die Worter:
„Grab, Tod, Unſterblichkeit,“ ausgeſprochen

wurden. Sie ſtand fruher vom Tiſche auf, weil

ſie ihre Thranen nicht mehr zuruckhalten
konnte, und Cliſabeth begleitete ſie. Keiner
von uns blieb ſitzen. Jch ging auf mein
Stubchen, und riegelte hinter mir zu. Un—
geachtet meiner Ueberzeugung, daß Grun—

de auf das kranke Herz meiner Tochter nicht
viel wirken konnten, las ich dennoch Ci—
cero's Unterſuchung de contemnenda morte

(von der Verachtung des Todes) aufmerkſam

durch. Jch ſchuttelte den Kopf, weil ich nicht
begriff, warum mir auf einmal alle Grunde
des Philoſophen fur die Fortdauer der Seele
ſo wenig beweiſend vorkamen. Bei der Stel—
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le: „iſt der Tod Vernichtung, ſo iſt er kein
Uebel,“ durchlief mich ein Schauder. „O,“
dachte ich, und ſtand auf: „ich mochte wiſ—
ſen, ob Cicero dieſe Stelle vor oder nach
dem Tode ſeiner Tochter geſchrieben hat; und

ich gabe viel darum, wenn er ſie noch einmal
an dem Aſſchenkruge ſeiner Tochter geleſen

hatte.“ Jetzt holte ich meine Hefte hervor,
ſchlug alle meine Bucher nach, und ſchuttelte

uberall den Kopf. „Ach,' ſagte ich endlich:
„uber dieſen Gegenſtand ſollte ein Philoſoph

nur an dem Sterbebette ſeiner Gattin, ſei—
nes Freundes, wenn er einen hat, den er
liebt, nicht bloß einen, mit dem er disputirt,

oder ſeines einzigen Kindes ſchreiben. Jch

wollte darauf wetten, faſt Alle, die davon
handeln, haben wahrend des Schreibens
mehr an die Unſterblichkeit ihres Namens,
als an die Unſterblichkeit ihrer Srele gedacht,

und keiner von ihnen hat, wie ich heute,
vor dem bleichen Geſichte, vor den naſſen
Augen, vor dem vergehenden Herzen eines
zweifelnden Kindes geſtanden. Guter Gott,
was wird daraus werden, wenn ſie nun end—
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lich fragt! Womit kann ich ihr antworten,
als mit einem Herzen voll Liebe, mit einer
zitternden Umarmung, und mit einem hof—
fenden Blicke gen Himmel!

Wahrend ich auf die ſeynwollenden Aerzte

dieſer Krankheit ſchalt, hatte Eliſabeth die
Kur ſchon angefangen, aber ganz verkehrt.

Sie war mit Auguſten in das Birkenholz—
chen gegangen. Dort ſagte ſie ihr nichts von
der Unſterblichkeit, ſondern machte ſie nur
aufmerkſam auf die Schonheiten der herbſt—
lichen Natur. Auguſte ging tiefſinnig neben
ihr her, und phantaſierte uber die fallenden

Blatter, uber die ſterbenden Pflanzen. Wenn
ſie damit Thranen in die Augen ihrer Schwe
ſter gelockt hatte, dann ſank ſie wieder an
ihr Herz, und bat ſie, Geduld mit ihr zu
haben. Sie erzwang ein Lacheln, und fing

endlich ein Geſprach von ihrer Kindheit an,
in das Eliſabeth gern einfiel. Beide erinner—

ten ſich an die ſuße, frohe Liebe, die ſie
ſchon als Kinder fur einander gehabt hatten.

Eliſabeth ſagte: „nie war ein Streit unter
uns, der uns langer als eine Viertelſtunde

entzweiet hatte. Und
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Und nur unſre Hande, unſre Lippen,

ſagte Auguſte; nicht unſre Herzen: denn ich
liebte dich nie mehr, Eliſabeth, als wenn ich
dich beleidigt hatte, oder von dir beleidigt

war.
„Und wie wir in Allem gleich dachten

und fuhlten! Was ich liebte, das liebteſt
auch du, Auguſte.“ Hier ließ Auguſte
das kummervolle Geſicht, mit neuen Wolken
bedeckt, auf die Bruſt ſinken, und antworte

te ſeufzend: Ja! Eliſabeth erzahlte lachelnd,
wie oft ſie Beide ſich fur einander aufgeop
fert hatten. Auguſte ſank an ihre Bruſt,
und dachte, mit einer wehmuthig frohen Em
pfindung: ich opfere mich jetzt wieder auf,
und ganzlich, mein Gluck, mein Herz, mein
Leben; aber das weißt du nicht, und ſollſt
es auch nicht erfahren. „Und nie,“ fuhr Eli—

ſabeth, ſie inniger an ſich druckend, fort:
„nie ſoll uns das Schickſal, der Tod, die
Ewigkeit anders finden, als ſo!' Auguſte ſeufz—

te; aber ſie betheuerte es laut, und in ſich,
daß nichts ſie je von dem Herzen ihrer
Schweſter trennen ſollte.

Der Landprediger. l 29 ]7



Caas
Mit frohlichen Blicken fing Eliſabeth end—

lich an, das Leben zu mahlen, das fie nun
bald in Salzmanns Armen fuhren wurde.
Auguſte fuhlte jedes Wort, wie einen Dolch—
ſtoß, in ihrem Herzen; aber dennoch lachelte

ſie, lehnte ſich nur an Eliſabeths Bruſt, und
ſagte zuletzt, um die ihr ſo ſchreckliche Be—
ſchreibung nicht langer horen zu muſſen, mit
leiſen Tonen: ich bitte dich, liebe Eliſabeth,
eile nur! zogre nicht langer, damit ich es
noch erlebe! Jch werde ruhig ſeyn, wenn
du ganz glucklich biſt. Eliſabeth verſprach das

lachelnd; doch auch ſie verbarg ihren Kum
mer: ſie glaubte noch immer, es ware Au—
guſtens Wunſch, daß ſie Salzmanns Gattin
wurde; nun wollte ſie glucklicher ſcheinen,
als ſie war, um ihrer Schweſter Vergnu—
gen zu machen. Deshalb ſagte ſie mehr von

ihrer Liebe zu Salzmannen, als ſie eigentlich
konnte. Jetzt ſah Auguſte, daß ſie ganzlich
verloren war: denn Eliſabeth liebte ihren Ge
liebten eben ſo innig, wie ſie ſelbſt.

Beide kamen, entkraftet von den geheimen

Opfern, die ſie einander gebracht hatten, zu



447)
Hauſe. Auguſte beſchloß, ſobald ſie allein
war, mit unbegreiflicher Kraft, die ſie aus
Eliſabeths Liebe hernahm, von nun an zu
lacheln, und edel, ſchweigend, zu fallen.

Am folgenden Morgen weckt ſie ihre
Schweſter lachelnd auf, und erzahlt ihr hei—
ter einen andern froheren Traum, der ihr
einen Theil ihrer Ruhe wiedergegeben habe.

Beide kamen heiter zu uns. Meine Unruhe
verflog wie ein ſchwerer Morgentraum; und

nun, da Auguſtens Herz wieder geſund war,
hielt ich es fur Zeit, mit Grunden der Ver—
nunft auf ihren Kopf zu wirken. Jch nahm
ſie allein, und ſagte ihr: „liebe Tochter, ich

weiß die Quelle deines Grams.“ (Sie er—
blaßte, und ergriff zitternd meine Hande.)

„Eliſabeth hat ſie mir entdeckt. So?
fragte ſie kalt und gezogen; das iſt ein an—

ders. Jch hob an, meine Grunde in Reih
und Glied zu ſtellen.

O, mein Vater, unterbrach ſie mich; wenn

Sie mich ſegnend an Jhr Herz drucken:
was wunſchen Sie mir dann? nicht wahr:
ein Gluck ohne Ende? Nun, ſollte mir denn
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die ewige Liebe einen ſchlechtern Segen geben,

als Sie? Jhre Frage uberraſchte mich.
Jch druckte ſie an meine Bruſt, und ſagte:
„nun, ſo bewahre denn Gott dein Herz!“

Mein Herz! mein Herz! ſagte ſie trau—
ernd. Ein zerſchlagenes Herz, ſetzte ſie ſtark
hinzu, wird Gott nicht verachten! und dann
riß ſie ſich aus meinen Armen.

Salzmann kam wieder. Er hing mit den
Augen, wie mit dem Herzen, an Eliſabeth,
und Auguſte hatte den Muth das anzuſehen.
Sie hielt fich, auch wenn Eliſabeth an Salz

manns Seite ſaß, aufrecht. Jede Minute
war ein blutiger Kampf; und dennoch erlag
ſie nicht: ſie bat ihre Schweſter nur, bald zu
endigen. Eliſabeth verſprach es; aber ſie zo—
gerte mit blutendem Herzen einen Tag nach

dem andern, wenn Auguſte mit blutendem
Herzen ſie antrieb.

Jch hatte gern eben die Bitte an Eliſa—
beth gethan, wie Auguſte; doch ich ergab
mich in die Zogerung, um meiner Frau wil—
len, die faſt an jedem Tage von Eliſabeths

Jugend ſprach. Zwar ſuchte ich ſie von ih«
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rem Vorurtheile zu heilen, und wellte ſie ſo—

gar dadurch uberliſten, daß ich Cliſabeths
eigentlichen Geburtstag ſchon mit fur ein
Jahr zahlte, und ſie folglich um eins alter
machte; aber meine Frau ließ ſich nicht hin—
tergehen, und blieb dabei, daß jeder Tag, den

Eliſabeth zogerte, ein Gewinn fur ſie ware.
Auguſte hatte bei ihrer hoffnungsloſen

Liebe den Muth zu lacheln; aber der ver—
ſchloſſene Gram griff die Quellen ihres Le—

bens an. Jede Nacht loſſte ein Blatt von
den Roſen ihrer Wangen ab, jede loſchte ei—

nen Funken ihrer blitzenden Aungen aus. Wir
bemerkten das kaum, weil ſie jeden Verluſt
mit einem noch heiterern Lacheln bedeckte.

Nur Salzmann bemerkte es, und machte uns
aufmerkſam. Sie leugnete alles, und berief

ſich auf ihr Lacheln. Wir beruhigten uns,
und hofften, daß der nachſte Fruhling alles
wieder gut machen ſollte.

Auch Eliſabeth wurde mit jedem Tage
blaſſer: das bemerkte Salzmann nicht, wohl
aber wir. Sie ſagte: meine Angſt um Au—
guſten iſt Schuld daran. Einen traurigern
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Winter habe ich nie erlebt, als dieſen. Eli—
ſabeths Unruhe machte uns alle unruhig; die

Mutter ſagte ſogar: ich wollte, es ware vor—

uber, ob ſie gleich noch viel zu jung iſt!
Als ich das horte, drang ich in Eliſabeth.

Sie verſprach mir, die Sache bald zu endi—
gen; nur bat ſie, ich mochte noch ſchweigen.

Salzmann kam und ging mit gleicher Liebe,
und Auguſte lacheltee. Das Weihnachtsfeſt
naherte ſich. Keins von meinen Kindern
außerte den Wunſch, ein Geſchenk zu bekom—

men; denn alle wußten, daß wir nichts hat—

ten. Der Wagen war ſchon langſt wieder
um die Halfte des Preiſes verkauft, und das
Geld dafur zu dringenden Bedurfniſſen ver—

wendet. Oft ſaß ich mit ſchwerem Herzen
da, und dachte an den nahen Sylveſter-Abend,

der in unſrem Hauſe ein Familienfeſt gewor—
den war, an welchem wir Alle gleichen An-—
theil nahmen. Ein Kind, das ſo augenſchein

lich dem Grabe entgegen welkte; ein ande—
res, das ſeine zitternde Hand einem Manne

geben ſollte, den wir, und nicht ihr Herz,
gewahlt hatten; zertrummerte Hoffnungen,
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druckende Armuth, trubr Ausſichten in die
Zukunft: das war es, was ich meiner Frau

an dieſem Sylveſter. Abend geben konnte.

Jch ſtand am Weihnachts-Abend vor dem
Tiſche, auf welchem vier Lichter brannten,
und auf dem doch einige Kleinigkeiten fur die
jungeren Kinder lagen, die meine beiden Toch
ter ach, eine von ihnen war die ſterbende

Auguſte! in ein Paar kalten Nachten er—
ſponnen hatten. Bei der allgemeinen Freude
brach mir beinahe das Herz, und meine Kin—

der wußten ſehr wohl, daß ich darum betrubt

war, weil ich an dem letzten Tage im Jahre

nur bleiche Wangen, nur naſſe Augen, nur
trauernde Geſichter um meine Frau her ſtel—

len konnte. Nun wollte Eliſabeth, daß ich
an dieſem Tage doch Ein Geſicht voll Ent
zuckens ſehen ſollte. Sie ſagte Niemanden
etwas von ihrem Entſchluſſe, und bat nur
Salzmannen, ſich den Sylveſter-Abend in
unſerm Hofe aufzuhalten, damit er ſogleich
kommen konnte, wenn ſie ihm ein Zeichen

gabe.

Einige Tage vorher holte ſie nach einer
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in heißen Thranen zugebrachten Stunde ihre
Brieſe von Pahlen hervor, ſchlug um einen
davon ein Couvert, legte eine Oblate unter,

und ergriff das Petſchaft. Auguſte ſah das
mit hochfliegender Bruſt, und fragte matt:
was machſt du, Eliſabeth? Mit einem Seuf—
zer antwortete dieſe: „ich ſiegle den Brief
ein du weißt ja, welchen.“ Sie ſiegelte,
und als ſie aufſah, lag Auguſte, mit einer
Ohnmacht kampfend, an den Stuhl gelehnt.

Eliſabeth ſprang ſchreiend hinzu, und war

noch in großer Angſt um ihre Schweſter
beſchaftigt, als dieſe ſich erholte, ſich faßte,

und lachelnd ſagte: du brauchſt daruber nicht

zu erſchrecken, Eliſabeth. Das kommt und
geht; es hat nichts zu bedeuten, und wird
noch ofter ſo kommen.

Eliſabeth zitterte, und erholte ſich erſt weit
ſpater, als Auguſte. Dieſe fing wieder von

dem Briefe an. Eliſabeth ſagte: „ich bitte
dich, mache die Aufſchrift an Pahlen; mir
zittern die Hande noch von dem Schrecken.
Auguſte ermannte ſich, nahm die Feder, druck—

te die zitternde Hand feſt auf den Tiſch, und
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ſchrieb. Dann aber ging ſie erſchopft hinaus
in den Garten. Die ſcharſe Decemberluft
und ein Blick auf die funkelnden Sterne ga—

ben ihrem Korper Kraft, und ihrem Herzen
neuen Muth, ſo daß ſie lachelnd zuruckkom—

men konnte.



Der Syloeſter-Abend.

OrAm letzten Tage im JZahre herrſchte eine
traurige Stille in unſerm ganzen Hauſe.
Jeder von uns ſuchte ſich Muth zu machen;
ach, und die uns Alle erfreuen wollte, Eliſa—
beth, bedurfte gerade den meiſten. Man ſoll—
te, ſagte Karl zu ſeinen beiden alteren Schwe—

ſtern, mit denen er allein war man ſollte
einen ſcheidenden Feind mit freundlichern
Blicken gehen laſſen, als wir dies Jahr!
„Ach, dieſes Jahr!“ ſeufzte Eliſabeth.
Man ſollte, fuhr er fort, ſich in jedem Jahre
zwei Tage wahlen, an denen man, dem
Schickſal zum Trotz, alle ſeine Leiden ver—
gaße; und dazu ſchluge ich den erſten und
letzten im Jahre vor. Vergaße! ſagte Au—
guſte ſeufzend.

Dieſer Tag, fuhr Karl fort zu philoſo—
phiren, vermehrt unſer Ungluck, anſtatt
es zu lindern, bloß weil ihn der Vater zur
Freude ausgewahlt hat. Der Menſch ſollte
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keinen Tag fur die Frieude beſtimmen.
„Ach, freilich, fretlich!' ſagte Eltſabety: „und

wenn du wußteſt, Karl, mit welchem ſchwe—

ren Herzen ich dieſen Tag beſchließen wer—

de

Dieſen Tag? ſagte Auguſte. O Cliſabeth,
ſpotte nicht! Einen Tag von den vielen im
Jahre wer wollte Einen nicht gern mit
ſchwerem Herzen beſchließen! Aber es giebt
Menſchen, die nie andre als ſchwere, kum—

mervolle Tage ſehen, und doch lacheln. Was
iſt es denn auch! Laßt uns nur am Abend
lachelnd in die Arme unſrer Eltern ſinken.
Jch wenigſtens will das; denn es iſt der
letzte December, den ich erlebe. Jhre Ge—
ſchwiſter verſtanden dieſe doppeldeutigen Wor—

te nicht.
Am Abend nach Tiſche rechnete ich alle

die Freuden her, die wir in dieſem Jahre ge—

habt hatten; aber in jedem Geſichte, auch
in dem meinigen, ſtanden die langen Leiden,

die wir noch jetzt hatten. Laßes gut ſeyn!
ſagte meine Frau: das Herz wird uns ſonſt
nur noch ſchwerer. Mache heute lieber keine

Rechnung.
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„Wir haben ſie nicht gemacht, ſondern

Gott. Und wer weiß, welche Freude das
kunftige Jahr fur uns haben wird!“

Oder auch dieſes noch, ſagte Eliſabeth
zitternd. Mit dieſen Worten ging ſie an das
Fenſter, und oſſnete es einen Augenblick.

Jetzt trat Salzmann in das Zimmer.
Eliſabeth nahm ſeine Hand, zog ihn vor uns

hin, knieete nieder, und ſagte mit bebender
Stimme: hier iſt noch ein Sohn, der Brau—
tigam Jhrer Euiſabeth. O, ſegnen Sie uns!

Auch Salzmann knieete nieder.
So eben erhob ich meine Hand, ſie zu

ſegnen; da taumelte Auguſte gegen ihren Bru—

der hin. Er fing ſie auf, als ſie mit einem
Schrei an ſeine Bruſt ſank. Eine Todten—
blaſſe goß ſich uber ihr Geſicht, und ſie lag
bald wie leblos da.

Alles ſprang auf, und beſchaftigte ſich mit

ihr. Nach einer langen Ohnmacht kam ſie
wieder zu ſich. Sie wollte lacheln; es war
aber, als ob ein Schmerz das Lacheln hemm

te, eh es auf ihre Lippen kommen konnte.
Zu Bette! ſagte ſie; und wir trugen ſie fort.

M.. 4—



Jhr Puls ſlog heftig, ihre Bruſt keuchte.
Eliſabeth vergaß alles; ſie blieb mit der Mut—
ter am Bette der geliebten Schweſter, und
wollte auch die ganze Nacht bei ihr wa—
chen. Salzmann ging um elf Uhr weg; auch
mich wollten meine Fraun und Eliſabeth nicht
bei ſich behalten. Jch ging auf meine Stube,
und legte meine Stirn an das kalte Fenſter.

Jetzt ſchlug die Uhr zwolf; das alte Jahr
riß ſich von der Zeit ab. Jch zahlte die
Schlage der Uhr, als ob der letzte von ih—

nen Auguſtens Leben endigen ſollte. Mein
Auge war voll Thranen, meine Bruſt voll
Schmerz. Jch empfing das neue Jahr knie—

end, aber nicht voll Hoffnung. Mein Herz
zitterte; ich konnte kaum beten.

Ende des erſten Bandes.



Andre Schriften von Auguſt Lafontaine,
welche bei dem Verleger herausgekommen ſind.

Herrmann Lange. Zwei Bande. (Fa—
milien-Geſchichten, vierter und funfter Band.)

3 Thlr. 8 Gr.

Karl Engelmanns Tagebuch. (Fa—
miliengeſchichten, 6ter Band.) 1 Chlr. 8 Gr.

Kleine Romane und moraliſche Er—
zahlungen. Sechs Bandchen. 5 Thir.

(Jn Kurzem kommen noch drei Bandchen
hinzu, welche 2 Thlr. 12 Gr. koſten werden.)

Cheodor. Zwei Bande. 3 Chlr. 4 Gr.
Alle dieſe Bucher ſind auch, zu etwas hohern

Preiſen, auf geglattetem Velinpapier zu be—
kommen. Jeder Band hat in beiden Ausgaben
ein Titelkupfer und eine Vignette von Herrn

W. Jury.
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